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Bei Mutter
Thick


Jefferson-City, die Hauptstadt des Staates Missouri und zugleich
der Hauptort des County Cole, liegt am rechten Ufer des Missouri
auf einer anmutigen Höhe, welche einen sehr interessanten Blick auf
den unten strömenden Fluß und das auf demselben herrschende rege
Leben und Treiben bietet. Die Stadt hatte damals viel weniger
Einwohner als jetzt, war aber trotzdem bedeutend durch ihre Lage
und durch den Umstand, daß hier die regelmäßigen Sitzungen des
Distriktsgerichts abgehalten wurden. Es gab mehrere große Hotels
da, welche für gutes Geld passable Wohnung und genießbares Essen
gewährten; ich verzichtete aber darauf, in einem derselben
einzukehren, weil ich erstens das Hotelleben nicht liebe, sondern
lieber dahin gehe, wo ich die Menschen in ihrer Ursprünglichkeit
kennen lernen kann, und weil es zweitens einen Ort gab, an welchem
man für viel weniger Geld sehr gut wohnte und vortrefflich
verpflegt wurde. Das war Firestreet No. 15 bei Mutter Thick, in dem
von den Seen bis zum mexikanischen Golfe und von Boston bis San
Francisco wohlbekannten Boardinghouse, an welchem gewiß kein echter
Westmann, falls er einmal nach Jefferson-City kam, vorüberging,
ohne einen kürzeren oder längeren drink zu halten und dabei den
Erzählungen zu lauschen, welche im Kreise der anwesenden Jäger,
Trapper und Squatter die Runde machten. Mutter Thicks Lokal war
bekannt als ein Ort, in welchem man auf diese Weise den wilden
Westen kennen lernen konnte, ohne die
dark-and-bloody-grounds selbst aufsuchen zu müssen.



Es war Abend, als ich den Gastraum betrat, wo ich noch nie gewesen
war. Mein Pferd und meine Gewehre hatte ich auf einer aufwärts am
Flusse liegenden Farm gelassen, wo Winnetou meine Rückkehr erwarten
wollte. Er liebte es nicht, in der Stadt zu wohnen und sich auf den
Straßen herumzutreiben, und hatte deshalb für einige Tage diesen
Aufenthalt auf dem Lande genommen. Ich hatte in der City
verschiedene Einkäufe zu machen, und auch mein Anzug, der
außerordentlich mitgenommen war, bedurfte einiger Aufbesserung oder
vielmehr er bedurfte derselben sehr, besonders was die langen
Stiefel betraf, die an vielen Stellen höchst »offenherzig« geworden
waren und ihren früheren Gehorsam in der Weise verloren hatten, daß
sie, ich mochte die Schäfte herauf bis an den Leib ziehen, so oft
ich wollte, doch immer wieder bis auf die Füße herunterrutschten.



Zugleich wollte ich meinen kurzen Aufenthalt hier in der Stadt dazu
benutzen, eine Erkundigung nach Old Surehand einzuziehen. Als ich
ihn bei unsrer Trennung gefragt hatte, ob, wann und wo ich ihn
vielleicht wiedersehen könne, war er nicht imstande gewesen, mir
eine bestimmte Antwort zu geben, hatte mir aber gesagt:



»Wenn Ihr einmal zufälligerweise nach Jefferson-City, Missouri,
kommt, so geht in das Bankgeschäft von Wallace und Co., wo Ihr
erfahren werdet, wo ich mich zu der betreffenden Zeit befinde.«



Nun war ich da und wollte diese Gelegenheit natürlich nicht
vorübergehen lassen, ohne Wallace und Co. aufzusuchen.



Also es war abends, als ich bei Mutter Thick eintrat. Ich sah einen
langen und ziemlich breiten Raum, der von mehreren Lampen hell
erleuchtet war. Es standen wohl gegen zwanzig Tische da, von denen
die Hälfte besetzt war, und zwar von einer sehr gemischten
Gesellschaft, wie ich trotz des außerordentlich dichten
Tabakqualmes sah. Es gab da einige fein gekleidete Gentlemen – die
Papiermanschetten weit aus den Ärmeln hervorstrebend, den Cylinder
tief im Nacken und die in glanzledernen Stiefeletten steckenden
Füße auf dem Tische; Trappers und Squatters in allen Formen und
Farben und in die unbeschreiblichsten Gewandungen gehüllt; farbige
Leute vom tiefsten Schwarz bis zum hellen Graubraun, mit wolligem,
lockigem und schlichtem Haare, mit wulstigen und schmalen Lippen,
mit gestülpten Negernasen oder solchen von mehr oder weniger
kaukasischem Schnitte; Flößer und Schiffsknechte, die
Stiefelschäfte hoch heraufgezogen und das blitzende Messer neben
dem heimtückischen Revolver im Gürtel; Halbblutindianer nebst
andern Mischlingen von allen möglichen Sorten und Schattierungen.



Dazwischen fegte die wohlbeleibte, ehrbare Mutter Thick umher, und
sorgte mit behender Gewandtheit dafür, daß keinem ihrer Gäste das
mangelte, wonach sein Begehr ging. Sie kannte alle, nannte jeden
bei seinem Namen, warf dem einen freundlichen Blick zu und drohte
jenem, der zum Streite aufgelegt zu sein schien, heimlich warnend
mit dem Finger. Sie kam auch zu mir, als ich mich gesetzt hatte,
und fragte nach meinem Wunsche.



»Kann ich ein Glas Bier bekommen, Mutter Thick?« fragte ich.



»Yes,« nickte sie, »sehr gutes sogar. Habe es gern, wenn
meine Gäste Bier trinken; ist besser und gesünder und auch
anständiger als Brandy, der oft tolle Köpfe macht. Seid
wahrscheinlich ein Deutscher, Sir?«



»Yes.«



»Dachte es mir, weil Ihr Bier verlangt. Die Deutschen trinken immer
Bier, und sie sind klug, daß sie es thun. Ihr waret noch nicht bei
mir?«



»Nein, möchte aber heut Eure Gastfreundlichkeit in Anspruch nehmen.
Habt Ihr ein gutes Bett?«



»Meine Betten sind alle gut!«



Sie musterte mich mit prüfendem Blicke. Mein Gesicht schien ihr
besser zu gefallen als mein sonstiges Äußere, denn sie fügte hinzu:



»Scheint lange keine Wäsche gewechselt zu haben; aber Eure Augen
sind gut. Wollt Ihr billig boarden?«



Billig boarden heißt, das Bett mit noch andern teilen.



»Nein,« antwortete ich. »Es würde mir sogar lieb sein, wenn ich
nicht im gemeinschaftlichen Saal schlafen müßte, sondern ein
separates Zimmer haben könnte. Zahlungsfähig bin ich trotz meines
schlimmen Anzuges.«



»Glaube das, Sir. Sollt ein Zimmer haben. Und wenn Euch hungern
sollte, da ist der Speisezettel.«



Sie gab mir das Papier und ging fort, um das Bier zu holen. Die
gute Dame machte ganz den Eindruck einer sehr verständigen,
freundlichen und besorgten Hausmutter, deren Glück es ist,
Zufriedenheit um sich zu sehen. Auch die Einrichtung des Lokals
heimelte mich an; sie war mehr deutsch als amerikanisch zu nennen.



Ich hatte an einem leeren Tische Platz genommen, welcher in der
Nähe einer langen Tafel stand, die von Gästen vollständig besetzt
war. Es gab da einige Herren, die man mit dem ersten Blicke als
wirkliche Gentlemen erkannte, wahrscheinlich Einwohner der Stadt
und Stammgäste der Mutter Thick, daneben aber auch Gestalten von
der Art, wie ich sie soeben beschrieben habe. Diese Leute hatten,
als ich eintrat und mich unfern von ihnen niedersetzte, eine sehr
animierte Unterhaltung unterbrochen, um ihre Aufmerksamkeit auf
mich zu richten; das dauerte aber nur so lange, als Mutter Thick
mit mir sprach; dann schienen sie einzusehen, daß ich kein würdiger
Gegenstand ihres ferneren Interesses sei, und derjenige von ihnen,
welcher zuletzt gesprochen hatte, nahm seine unterbrochene Rede
wieder auf:



»Ja, es ist so, wie ich sage: Es hat in den Vereinigten Staaten
niemals einen größeren Schurken gegeben wie den Kanada-Bill. Wer
das nicht glaubt, dem will ich es gern und sogleich mit einigen
Zoll kalten Eisens in den Leib beweisen. Wünscht einer von euch
diesen Beweis, Mesch'schurs?«



»Nein; wir glauben es gern; wir wissen es ja,« antwortete einer von
den erwähnten Gentlemen.



»Besser wie ich könnt Ihr es nicht wissen, Sir!«



»Ihr habt wohl eine Rechnung mit ihm gehabt?«



»Eine Rechnung? Pshaw! Ein ganzes, großes, vollgeschriebenes
Schuldbuch, muß ich sagen. Er war so berüchtigt, daß man sogar
drüben im alten Lande in den Zeitungen über ihn geschrieben hat,
wie ich erfahren habe. Keinem aber hat er in der Weise mitgespielt
als wie mir.«



Er schien, wie ich, zum ersten Male hier zu sein, denn als er diese
Worte sagte, betrachteten ihn die Anwesenden mit besonderen
Blicken. Er war ein langer, sehr hagerer Mann und trug einen
Büffellederrock, der so viel Dienste geleistet hatte, daß er nur
noch aus Flicken und Flecken bestand. Die Leggins waren ihm viel zu
kurz; sie reichten lange nicht hinab bis zu den Mokassins, die mit
vielen Kreuz- und Querstichen von Hirschsehne ausgebessert waren,
und auf dem Kopfe trug er eine Mütze, die früher vielleicht einmal
eine Pelzmütze gewesen war, jetzt aber alle Haare verloren hatte
und ihm wie ein umgestülpter Bärenmagen auf dem Haupte saß. Im
Gürtel, der mit allen möglichen Requisiten behangen war, steckten
Bowiekneif, Revolver und Tomahawk; den Lasso hatte er sich in
Schlingen unter dem linken Arm bis über die rechte Schulter
geworfen, und neben ihm lehnte eine alte Büchse, welche vom Kolben
bis zum Laufteile mit zahlreichen Einschnitten, Kerben und
sonstigen für Fremde rätselhaften Charakteren versehen war.



»Ihr macht uns neugierig, Sir,« sagte der Gentleman. »Dürfen wir
vielleicht erfahren, in welcher Weise er Euch mitgespielt hat?«



»Hm! Man läßt am liebsten so blutige Sachen ruhen; aber da wir hier
an diesem Tische einmal beim Erzählen sind, so will ich Euch den
Willen thun. Wißt Ihr, Gent's, die Staaten sind ein eigentümliches
Land, wo das Größte hart neben dem Kleinsten, das Gute gleich beim
Schlimmen steht, und ich sage Euch, alle drei Male, die ich mit
diesem berüchtigtsten Manne des Landes zusammengekommen bin, ist
auch stets der berühmteste dabei gewesen, den wir aufzuweisen
haben.«



»Wer?«



»Lincoln, Abraham Lincoln, Sir!«



»Lincoln und der Kanada-Bill? Erzählt, Master, das müssen wir
hören!«



»Ja, erzählt!« rief es rundum. »Und laßt uns auch Euern Namen ein
wenig hören!«



»Mein Name ist kurz und leicht zu merken, Gent's, und vielleicht
habt ihr ihn hier oder da schon einmal gehört. Er heißt Tim
Kroner.«



»Tim Kroner? Alle Wetter, Tim Kroner, der Coloradomann!
Welcome, Sir! Ihr seid der beste von allen Jägern weit und
breit; trinkt, trinkt!«



So viele Leute hier waren, so viele Gläser wurden ihm
entgegengehalten.



»So kennt ihr mich also?« fragte er, indem er aus allen Gläsern
trank. »Ja, ich bin der Coloradomann, und ihr sollt meine Erzählung
hören.«



Er schob sich in eine bequeme Stellung und begann:



»Eigentlich bin ich in Kentucky zu Hause, war aber noch ein Bube,
der die Büchse kaum zu halten versteht, als wir hinunter nach
Arkansas gingen, um zu sehen, ob das Land dort wirklich so gut sei,
wie es beschrieben wurde. Ich sage: wir, und meine damit nämlich
die Eltern mit mir und dem Nachbar Fred Hammer mit seinen beiden
Töchtern Mary und Betty. Er war ein Deutscher und erst vor einigen
Jahren aus Germany herübergekommen, und ich will auf der Stelle
geteert und gefedert werden, wenn es in den ganzen Staaten ein
schöneres und besseres Mädchen giebt, als diese deutschen Ladies
waren. Wir wuchsen zusammen empor, thaten einander allen möglichen
Gefallen, und als ich mich eines Tages besinne, finde ich, daß die
Mary zu nichts anderem geschaffen ist, als zu meiner Frau.



Na, ihr könnt euch denken, daß ich diesen Gedanken nicht an die
Wand klebte, sondern ihn so eilig wie möglich in die Welt
hineinposaunte, und richtig, es stimmte ganz genau: die Mary dachte
gar nicht daran, daß ich etwas anderes sein könne, als ihr Mann.
Die Eltern waren natürlich einverstanden, und nun wurde gesorgt und
geschafft, uns in die gehörige Ordnung zu bringen.



Das war ein Leben wie im Himmel, Mesch'schurs, und ich will es
jedem von Euch herzlich gönnen, der solche glückliche Tage
aufzuweisen hat; nur mögen sie bei ihm länger gedauert haben als
bei mir.



Eines Tages war ich in den Wald gegangen, um mir eine gute Zahl
Fenzstangen zu zeichnen. Da kam einer durch die Tannen geritten und
hielt seinen Gaul bei mir an.



»Good day, Boy! Ist da herum eine Farm zu finden?« fragte
er.



»Zwei für eine, wo jeder gern einen Unterschlupf findet,«
antwortete ich.



»Wo liegt die nächste?«



»Kommt; ich werde Euch führen!«



»Ist nicht nötig. Ihr seid hier beschäftigt, und wenn ich die
Richtung erfahre, werde ich nicht fehl gehen.«



»Ich bin fertig. Kommt!«



Der Mann war noch jung, vielleicht kaum zwei oder drei Jahre älter
als ich, trug ein fast neues Jagdgewand aus Hirschleder, hatte
vorzügliche Waffen und ein Pferd, welches so munter war, als sei es
eben erst aus der Umzäunung genommen. Große Anstrengungen konnte er
nicht hinter sich haben, sonst hätte er und sein Tier weniger
frisch ausgesehen. Es wäre ganz gegen den Gastgebrauch gewesen,
wenn ich ihn nach seinem Namen und andern Dingen gefragt hätte; ich
schritt also still und schweigsam neben seinem Pferde hin, bis er
selbst begann:



»Wie weit habt Ihr bis zum nächsten Nachbar, Boy?«



»Nach den Bergen hin fünf und über den Fluß hinüber acht Meilen.«



»Seid Ihr schon lange hier im Lande?«



»Nicht allzu sehr. Wir haben noch mit der ersten Block zu thun.«



»Und Euer Name, Boy?«



Was hatte er nur mit seinem Boy? War ich etwa ein Knabe, der seine
Strümpfe noch trägt? Ich machte die Sache so kurz wie möglich:



»Kroner.«



»Kroner? Schön! Ich heiße William Jones und bin da oben in Kanada
zu Hause. Wer ist der Besitzer der zweiten Farm, von der Ihr
sprecht?«



»Er ist ein Deutscher, der sich Fred Hammer nennt.«



»Hat er Söhne, Boy?«



»Zwei Töchter.«



»Hübsch?«



»Weiß nicht, Boy. Seht sie Euch selber an!«



Es ärgerte ihn, daß ich ihn auch Boy genannt hatte, das konnte ich
deutlich sehen. Er wurde ruhig und sprach nicht wieder, bis wir vor
dem Thore des Farmhauses anlangten.



»Wen bringst du hier, Tim?« fragte der Vater, der grade im Hofe
stand und die Truthühner fütterte.



»Weiß nicht, was er ist; ein Master William Jones aus Kanada,
glaube ich.«



»Welcome, Sir! Steigt herunter und kommt herein!«



Er gab ihm die Hand, führte ihn in die Stube und überließ es mir,
für das Pferd Sorge zu tragen. Als ich damit fertig war und
nachfolgte, stand der Fremde vor Mary, die während meiner
Abwesenheit auf Besuch gekommen war, und kniff sie in die Wangen,
indem er zu ihr sagte:



»Damn, seid Ihr eine allerliebste hübsche Miß!«



Sie errötete über diese Beleidigung, hatte aber sofort das rechte
Wort auf der Zunge:



»Habt Ihr vielleicht einen Schluck Whiskey zu viel, Sir?«



»Wohl kaum, denn in der Prairie ist dieses Labsal nicht zu finden.«



Er wollte den Arm um sie legen, bekam aber einen Stoß von ihr, daß
er zurücktaumelte und den Stuhl, an welchem er sich zu halten
versuchte, beinahe umgerissen hätte.



»Zounds, seid Ihr ein couragiertes Weibsbild! Mögt wohl ein
ander Mal zahmer sein!«



Das ging mir an die Galle. Ich trat ihm näher und ließ ihn meine
Fäuste ein ganz klein wenig sehen.



»Diese Miß ist meine Braut, und wer sie ohne meine Erlaubnis
anrührt, kann sehr leicht einige Zoll Bowiekneif zu kosten
bekommen. Hier zu Lande gilt das Gastrecht heilig, und wer dies
vergißt, wird danach behandelt, Boy!«



»Alle Wetter, versteht Ihr eine Rede zu halten, mein junge! Also
eine Braut habt Ihr schon? Well, so trete ich zurück!«



Er hing seine Büchse an die Wand und machte es sich so bequem, als
ob er zur Familie gehöre. Der Mann gefiel weder mir noch dem Vater,
und auch die Mutter machte sich nicht viel mit ihm zu schaffen. Das
schien ihn aber nicht zu kümmern; er that, als habe ihm kein Mensch
etwas zu sagen, und als am Abend Fred Hammer mit Betty auf eine
Stunde kam, führte er das große Wort und erzählte von den
Abenteuern, die er in der Prairie erlebt haben wollte.



Ich wette zehn Bündel Dickschwanzfelle, gegen einen einzigen
Kaninchenbalg, daß der Mensch mit keinem Fuße in der Savanne
gewesen war, denn dazu war sein ganzes Habit zu sauber. Wir ließen
ihn das auch merken, und um sich aus der Affaire zu ziehen und
etwas anderes auf das Tapet zu bringen, griff er in die Tasche und
zog ein Packet Spielkarten hervor.



»Spielt ihr gern, Mesch'schurs?« fragte er dabei.



»Zuweilen,« meinte der Vater. »Der Nachbar Fred stammt aus Germany,
wo man ein schönes Spiel macht, welches Skat genannt wird. Er hat
es uns gelehrt, und da giebt es des Abends einen Zeitvertreib, wenn
man sonst nichts Besseres vorzunehmen weiß.«



»Habt Ihr auch von dein Spiele gehört, welches man da drüben
›Kümmelblättchen‹ nennt, Master Hammer?« fragte Jones.



»Nein.«



»Hier im Lande heißt es ›three carde monte‹ und ist das
schönste Spiel, welches es giebt. Ich habe es zwar nur ein einziges
Mal gesehen und bin ein Lehrling dabei; aber ich werde es Euch doch
einmal zeigen.«



Es ist wahr, dieses three carde monte gefiel uns allen, und
es dauerte gar nicht lange, so hatten wir uns darein vertieft, und
selbst die Frauen wagten einige Cents zu setzen. Es schien wirklich
so, daß Jones nichts davon verstand; wir gewannen, und es dauerte
nicht lange, so mußte er in die Goldstücke greifen, deren er eine
ganze Menge bei sich trug. Wir wurden mutiger, und setzten mehr;
das Glück begann zu wanken, so daß wir das Gewonnene verloren und
zum eigenen Gelde greifen mußten. Einzelne Treffer lockten uns
immer weiter, Die Frauen hatten längst wieder aufgehört, und auch
ich zog mich zurück. Vater und Fred Hammer wollten ihr Geld wieder
gewinnen; sie setzten immer größere Summen, und trotz meiner
Mahnungen und der Bitten der Ladies gewann das Spiel für beide
immer größere Gefährlichkeit.



Da bemerkte ich plötzlich eine eigentümliche Bewegung von Jones: im
Nu hatte ich seinen linken Arm ergriffen und zog ihm das Treffblatt
aus dem Ärmel hervor. Er hatte mit vier Blättern gespielt und war
ein Falschspieler. Er sprang empor.



»Was geht Euch meine Karte an, Boy?« rief er zornig.



»Ebenso viel wie uns unser Geld, Sir!« antwortete der Vater und
strich sofort den ganzen Gewinn, den Jones vor sich liegen hatte,
zu sich herüber.



»Her mit den Dollars! Sie gehören mir, und wer sich daran
vergreift, ist ein Dieb!«



»Stop, Sir! Wer die Karte fälscht, ist ein Betrüger, der wieder
hergiebt, was er nahm. Geht zu Bett, und macht Euch morgen früh von
dannen! Nur das Gastrecht verhindert mich, Euch zu zeigen, wie man
ehrlich ›three carde monte‹ spielt.«



»Euer Gast? Ich bin es keinen Augenblick länger. Ich werde sofort
Euer Haus verlassen, nachdem ich das geraubte Geld zurückbekommen
habe!«



»Well! Ich lege Eurem Gehen nicht das mindeste in den Weg.
Geht dorthin, woher Ihr gekommen seid; die Prairie ist es sicher
nicht. Eure Kasse sollt Ihr zurückerhalten, von dem Unsrigen aber
nicht einen Penny. Tim, führe sein Pferd vor das Thor!«



»Damn, wollt ihr so? Dann sollt ihr den Kanada-Bill kennen
lernen!«



Er griff zum Messer. Da erhob sich auch Fred Hammer und legte ihm
die Hand schwer auf die Schulter. Er war eine gewaltige Figur und
liebte zu schweigen; aber wenn er einmal ein Wort sagte, so wußte
man auch ganz genau, was seine Meinung sei.



»Thut den Kneif weg, Mann, sonst zerdrücke ich Euch hier zwischen
meinen zehn Fingern wie Pfefferkuchen,« warnte er. »Nehmt Eure
Kasse, packt Euch von hinnen und kommt uns nicht wieder unter die
Augen. Wir sind ehrliche Leute und verstehen gar wohl, einem
Menschen Eures Gelichters zu zeigen, wohin der Weg zum Paradiese
geht!«



Jones merkte, wie sein Stecken zu schwimmen begann. Er mußte auf
alle Fälle den kürzeren ziehen und gab nach.



»So zeigt her! Aber merkt euch dieses ›three carde monte‹;
ihr werdet den Gewinn doch noch bezahlen!«



»Eure Drohung gilt uns gerade so viel wie der Spinnenfaden in der
Luft. Zähl ab, Nachbar; dann mag er sich trollen!«



Er bekam, was er zu fordern hatte, und ging. Unter der Thüre wandte
er sich noch einmal um und drohte:



»Also denkt daran! Das Geld hole ich mir, und – und spreche auch
noch mit dieser hübschen Miß!«



Hätten wir ihm doch auf der Stelle eine Kugel gegeben! –



Einige Zeit später mußte ich hinunter nach Little Rock, um
Verschiedenes für die Hochzeit einzukaufen. Ich hatte es bei der
Rückkehr sehr eilig und war sogar des Nachts geritten, so daß ich
am Morgen auf der Farm anlangte. Sie war verschlossen und weder
Pferd noch Rind zu sehen. Ich eilte voll Besorgnis hinüber zu Fred
Hammer und fand es bei ihm ebenso. Mich erfaßte eine entsetzliche
Angst; ich gab dem Pferde die Sporen und jagte hinauf zu Nachbar
Holborn. Er wohnte, wie ich schon dem Kanada-Bill gesagt hatte,
fünf Meilen entfernt. Ich legte diese Strecke in nicht einer Stunde
zurück. Als ich an der Fenz abstieg, kamen Betty und die Mutter aus
dem Hause geeilt.



»Um Gottes willen, ihr weint! Was ist geschehen?« fragte ich sie.



Unter vielem jammern und Schluchzen erzählten sie mir, was
geschehen war.



Betty hatte mit dem Vater Maiskolben geknickt, und Mary war allein
daheim geblieben. Das Feld lag in ziemlicher Entfernung von dem
Hause, dennoch aber war es ihnen gewesen, als ob sie von dort her
den unterdrückten Schrei einer weiblichen Stimme gehört hätten. Sie
sprangen hinzu und kamen grade zur rechten Zeit, um zu sehen, daß
ein Trupp Männer davonsprengte, von denen einer das gefesselte
Mädchen vor sich quer über dem Sattel liegen hatte. Sie waren am
hellen Tage eingebrochen und hatten meine Braut entführt. Im Hause
lag alles durcheinander; das Geld, Kleider und Waffen nebst der
vorhandenen Munition waren verschwunden und die Pferde aus der
Umzäunung getrieben worden, um eine sofortige Verfolgung unmöglich
zu machen.



Fred Hammer lief zum Vater. Auch hier fehlten die Pferde. Man fing
mit Mühe zwei derselben ein; die beiden Männer bewaffneten sich;
Mutter und Betty mußten aufsteigen; die Farmen wurden verschlossen
und sämtliche Rinder und sonstige Tiere hinüber zu Holborn
getrieben, wo sie bis auf weiteres bleiben sollten. Auch der
Nachbar nahm seine Kentuckybüchse zur Hand, stieg auf, und dann
machten sich die drei Männer, nachdem sie die Weisung
zurückgelassen hatten, daß ich ihnen bei meiner Rückkehr sofort
folgen solle, ungesäumt hinter den Räubern her.



»Welche Richtung haben sie eingeschlagen?« fragte ich.



»Den Fluß hinauf. Sie wollen dir deutliche Zeichen zurücklassen,
damit du sie nicht verfehlen kannst.«



Ich nahm ein frisches Pferd und jagte davon. Es war schon öfters
von einer Bande Bushheaders erzählt worden, welche von dem
Mittellaufe des Arkansas bis hinauf zum Gebiete des Missouri ihr
Wesen trieben, doch waren wir immer ohne Sorge geblieben, da sie
sich niemals in unserer Nähe gezeigt hatten. Sollte der Kanada-Bill
sie beredet haben, ihm zur Befriedigung seiner Rache behilflich zu
sein? Ich hatte in mir einen Grimm, Mesch'schurs, der
seinesgleichen sucht, so daß ich mich ohne Bedenken mitten unter
sie hineingestürzt hätte, und wenn es ihrer hundert gewesen wären.



Ich fand die versprochenen Zeichen. Es war von Zeit zu Zeit ein Ast
abgebrochen oder ein Schnitt in die Baumrinde gemacht worden, und
ich kam also ohne großen Aufenthalt immer schnell vorwärts. So ging
es bis zum Abend, wo mich die Dunkelheit zwang, Halt zu machen. Ich
pflockte mein Pferd an und wickelte mich in die Decke. Die Wipfel
des Waldes rauschten über mir, und in mir tobte der Sturm; ich
konnte weder Schlaf noch Ruhe finden. Schon beim Tagesgrauen nahm
ich den Weg wieder unter die Hufe und kam noch am Vormittag an die
Stelle, wo der Vater mit den andern beiden gelagert hatte. Die
Asche ihres Feuers war feucht vom Morgentau, ein sicheres Zeichen,
daß auch sie sich früh erhoben hatten.



So ging es bis zur Mündung des Kanadian. Der Wald ward hier
dichter; die Zeichen wurden immer deutlicher und frischer. Ich
drang in größter Eile vorwärts, und mein gutes Tier zeigte trotz
des angestrengten Rittes noch keine Spur von Ermüdung.



Da vernahm ich plötzlich eine laute tiefe Männerstimme, welche mit
mächtigem Schalle in den Forst hineinsprach. Die Worte waren
englisch; es mußte also ein Weißer sein, der sich so unvorsichtig
vernehmen ließ. Ich lenkte mein Tier der Stelle zu, an welcher er
sich befand. Was denkt ihr wohl, was ich erblickte?



Auf einem alten Baumstumpfe in der Mitte einer kleinen Lichtung
stand ein Mann, fuhr mit den Händen in der Luft herum und hielt den
Sykomoren- und Hikorystämmen eine Rede, die er bei einem
Campmeeting nicht besser und schö ner hätte anbringen können. Ich
bin ein ziemlich eigener Kopf und gebe nicht viel auf das, was mir
vorgesprochen wird, aber dieser Mann hatte eine Stimme und eine Art
des Ausdruckes, die mir das Lachen benahm, in das ich beinahe
ausgebrochen wäre, weil es mir ganz verteufelt wunderlich vorkam,
daß einer mitten im Urwalde den Käfern und Mosquitos eine Predigt
hielt.



Ich konnte schon in der Ferne sein Gesicht deutlich erkennen. Er
war lang und stark, frisch, derb und zähe, wie ein echter,
richtiger Yankee, hatte eine scharf hervorspringende Nase,
spiegelblanke Augen ohne Lug und Trug, einen breiten, scharfen
Mund, ein eckiges, kräftiges Kinn und konnte trotz der
Gutmütigkeit, die ihm anzusehen war, doch vielleicht auch ein wenig
verschmitzt und listig sein, wenn er es für gut hielt.



Vor dem Stumpfe, auf welchem er stand, lagen eine gewaltige Axt,
eine gute Büchse und noch einiges andere, was man in jenen Gegenden
vonnöten hat. Es war augenscheinlich, daß sich der Mann im Reden
übte, und er schien mir ganz zu einem Self-man gemacht zu
sein, der es versteht, sich durch Not, Kampf und Arbeit zu einer
besseren Stelle, als sie der Westen bietet, emporzuringen.



Ich vernahm jedes seiner Worte:



»Was meint ihr? Die Sklaverei sei eine heilige und notwendige
Sache, welche weder durch Gewalt noch Gründe abzuschaffen sei? Ist
die Bedrückung eines Menschen, die Verachtung und Peinigung einer
ganzen Menschenrasse heilig? Ist es notwendig, ein abscheuliches
Eigentumsrecht auf Menschenkräfte zu legen, welche für guten Lohn
weit besser und weit treuer arbeiten würden? Ihr wollt weder Gründe
hören, noch irgend eine Gewalt anerkennen? Nun wohl, ich werde euch
dennoch Gründe sagen, und laßt ihr sie nicht gelten, so wird sich
dennoch eine unwiderstehliche Gewalt erheben, die euch die
Negerpeitsche zerbricht, den Eigennutz aus dem Herzen reißt und
alles zermalmen und vernichten wird, was sich ihr in den Weg zu
stellen wagt. Ich sage euch, es wird eine Zeit kommen,
in – –«



Er hielt mitten in seiner Rede inne; er hatte mich bemerkt. Im
nächsten Augenblick war er vom Baumstumpf herunter, hatte die
Büchse zum Schusse erhoben und rief:



»Stopp, Mann, keinen Schritt weiter! Wer seid Ihr?«



»Pshaw! Legt das Schießzeug nur immer beiseite. Ich habe
keine Lust, Euch aufzufressen, oder ein rundes Stück Blei in den
Leib zu bekommen!« antwortete ich.



Ein zweiter, schärferer Blick mußte ihn von der Friedfertigkeit
meiner Person überzeugt haben. Er nahm das Gewehr nieder, nickte
mit dem Kopfe und forderte mich auf:



»Well! So kommt einmal her und sagt, wer Ihr seid!«



»Ich heiße Tim Kroner, Sir, und komme seit gestern längs des
Flusses herauf, um eine Bande Bushheaders zu verfolgen, welche mir
die Braut geraubt haben.«



»Und mein Name ist Lincoln, Abraham Lincoln. Ich komme von den
Bergen herunter und will mir hier ein Floß zimmern, um das Holz im
Süden zu verkaufen. Ich bin erst seit einer Stunde hier. Eine Bande
Bushheaders, die Eure Braut geraubt haben, sagt Ihr? Wie stark sind
sie wohl?«



»Zehn bis zwölf Köpfe.«



»Zu Pferde?«



»Ja.«



»Bounce! Ich habe vor ganz kurzer Zeit eine Spur von grade
so viel Pferden quer durchschnitten und eine ähnliche ganz hier in
der Nähe wiedergefunden; doch schien es mir, als ob die letztere
ein Dutzend Hufe mehr gezeigt hätte.«



»Das ist mein Vater mit zwei Nachbarn, die ihnen schon vor mir
gefolgt sind.«



»Stimmt! Ihr seid also vier gegen zwölf. Wollt Ihr meine Arme
haben?«



»Gern, wenn Ihr sie mir leiht!«



»Gut. Come on!«



Er nahm seine Sachen zu sich, hing die Büchse auf die eine und warf
die Axt über die andere Schulter. Dann schritt er vorwärts, als ob
es sich ganz von selbst verstehe, daß ich ihm folgen müsse.



»Wohin, Sir?« fragte ich, da er eine Richtung einschlug, die meine
frühere im Winkel schnitt.



»Den Männern nach; was sonst! Ein Stück weiter oben haben sich die
Bushheaders vom Flusse weg nach Norden gewandt, und wir kürzen den
Weg, wenn wir schon jetzt dasselbe thun.«



Er hatte eine so eigene, sichere Art und Weise, daß es mir gar
nicht einfiel, ihm zu widersprechen. Ich ließ ihn daher
voranschreiten und hielt mein Pferd hart hinter ihm. Sein Schritt
war lang und ausgiebig, wie man ihn selten findet, und wäre ich
nicht beritten gewesen, so hätte es mich sicher nicht wenig Mühe
gekostet, ihm zu folgen. So ging es fort, bis er an einer Stelle
halten blieb und auf den Boden zeigte.



»Hier ist die Fährte wieder. Zwei, sechs, neun, elf, fünfzehn
Pferde! Als ich die Spur vorhin überschritt, waren es nur zwölf.
Die Eurigen sind also auch vorüber, und das kaum vor einer
Viertelstunde, denn die niedergebogenen Halme haben sich noch nicht
wieder empor gerichtet. Laßt Euer Tier ausgreifen, damit wir sie
bald erreichen!«



In gewaltigen Schritten eilte er vorwärts. Wahrhaftig, ich mußte
mein Tier in einen kurzen Trab setzen, um nicht zurückzubleiben.



Der Wald hatte schon längst aufgehört und war in ein niedriges,
durchbrochenes Gebüsch übergegangen. Jetzt kamen wir auf eine
lichte, offene Bucht, welche die Prairie tief in das Gehölz
hineinschob; in der Ferne jedoch bemerkten wir wieder einen dichten
Streifen starken Holzes, und zwischen ihm und uns bewegten sich
drei Reiter, nach Indianersitte einer hinter dem andern. Die Sonne
war verschwunden, und es wollte sich zur Dämmerung neigen, doch
konnten wir sie deutlich erkennen. Lincoln hob den Arm.



»Dort sind sie. Go on!«



Er warf sich in weiten Sprüngen vorwärts, indem er den Schwerpunkt
immer auf das eine Bein legte und, wenn dies müde wurde, ihn auf
das andere überwechselte. Das ist die einzige Art, einen solchen
Lauf lange auszuhalten. So wurde die Entfernung zwischen uns und
ihnen schnell kleiner, und da sie uns bemerkten und nun stehen
blieben, hatten wir sie bald erreicht.



»Endlich, Tim!« rief uns der Vater entgegen. »Wer ist dieser Mann?«



»Ein Mister Abraham Lincoln, den ich am Flusse traf und der uns
helfen will. Aber erzählt nichts; ich weiß schon alles. Macht nur
vorwärts, daß wir die Räuber einholen!«



»Sie sind nicht mehr weit und werden dort im Walde ihr Lager
aufschlagen wollen. Vorwärts, ehe es dunkel wird und wir ihre Spur
verlieren!«



Es ging weiter, ohne Worte, aber das Messer locker und die Büchse
schußgerecht in der Hand. Als wir die ersten Bäume erreichten, bog
sich Lincoln nieder, um die Fährte genau zu untersuchen. Dabei
sagte er:



»Laßt uns noch einmal sehen, woran wir sind, Gentlemen! Im Dunkel
des Forstes läßt sich das nicht mehr sehen. Hier diese Hufeindrücke
sind die tiefsten; das Pferd hat eine schwerere Last zu tragen als
die andern; es wird also dasjenige sein, welches den Reiter und das
Mädchen zu schleppen hat. Und seht, es lahmt; der linke Hinterfuß
stößt nur mit der vordern Schärfe auf den Boden. Sie werden ihm
Ruhe gönnen müssen und bald absteigen.«



»Well, Sir, ich gebe Euch recht,« meinte der Vater. »Macht
rasch weiter, Leute!«



»Stopp, Mister! Das wäre ein ganz gewaltiger Fehler. Ich rechne,
daß sie höchstens eine Viertelstunde vor uns sind, und vielleicht
haben sie sich schon gelagert. Wollt Ihr Euch durch die Pferde
verraten und uns den schönen Spaß verderben?«



»Richtig, wir müssen die Tiere zurücklassen! Aber wo?«



»Da drüben ist ein Wildkirschengebüsch; dort sind sie sicher, wenn
Ihr sie fest anhobbelt.«



So geschah es, und dann gingen wir zu Fuß wieder vorwärts. Lincoln
schritt voran; wir mußten ihn ganz unwillkürlich als unsern Führer
anerkennen. Seine Vermutung hatte ihn nicht getäuscht, denn wir
waren noch nicht weit vorgedrungen, so witterten wir einen
brenzlichen Geruch und sahen dann auch einen hellen Rauch, der sich
droben zwischen den Kronen der Bäume einen Ausweg suchte.



Jetzt galt es, auch das kleinste Geräusch zu vermeiden. Hinter
jedem Baume Deckung suchend und die Zwischenräume blitzschnell
überspringend, schlichen wir uns immer näher und bemerkten nun das
Feuer und elf Männer, welche sich um dasselbe gelagert hatten.
Zwischen ihnen saß Mary, totenbleich, an den Händen gefesselt und
mit tief zur Erde gesenktem Kopf.



Diesen Anblick konnte ich nicht ertragen. Ohne nach der Ansicht der
andern zu fragen, erhob ich das Gewehr.



»Halt,« warnte Lincoln, »es fehlt einer und – –«



Da krachte aber schon mein Schuß. Die Kugel war dem Manne, auf den
ich gezielt hatte, mitten in die Stirn gedrungen. Im Nu standen die
andern auf den Füßen und hatten die Waffen ergriffen.



»Feuer und dann drauf!« kommandierte Lincoln.



Mir galt dieser Ruf nicht mehr, denn ich hatte schon die Büchse
fortgeworfen, war zu Mary hingesprungen und kniete bei ihr, um den
Riemen zu durchschneiden, der ihre Hände umschlungen hielt.



»Tim, ist's möglich!« rief sie und schlug vor Entzücken die
befreiten Arme um mich, daß ich mich kaum zu rühren vermochte.



»Laß los, Mary, es giebt jetzt mehr zu thun!« bat ich sie.



Ich zog das Messer und sprang auf. Gerade vor mir schlug Lincoln
einem die Axt über den Kopf, daß der Mann lautlos zusammenbrach. Es
war der letzte der Elf. Man hatte von beiden Seiten nur einmal
geschossen und dann zur Klinge gegriffen.



»Tim, um Gottes willen!« rief in diesem Augenblick Mary und stürzte
sich, nach einem Baume zeigend, an meine Brust.



Ich warf den Blick hinüber und gewahrte den Lauf eines Gewehres,
welches gerade gegen uns gerichtet war. Der Schütze stand hinter
dem Stamme verborgen.



»Das ist für das ›three carde monte‹!« rief eine Stimme.



Noch ehe ich eine Bewegung machen konnte, blitzte es auf; ein
schneller Ruck ging mir durch die Muskel des Oberarmes, ein Schrei
von Marys Lippen: ihre Arme ließen mich los, und sie glitt zu
Boden. Die Kugel war mir durch den Arm und ihr in das Herz
gegangen.



»Drauf!« knirschte es neben mir.



Es war der Vater. Den Büchsenkolben erhebend, stürzte er sich gegen
den Stamm, ich ihm nach. Da blitzte es aus dem zweiten Laufe; eine
Gestalt, die ich nicht genau erkennen konnte, eilte von dannen; der
Vater lag, durch die Brust getroffen, zu meinen Füßen. Fast
wahnsinnig vor Wut, stürzte ich mich dem Entfliehenden nach. Zu
sehen vermochte ich ihn nicht mehr, aber die Richtung wußte ich
doch. Schon nach wenigen Sprüngen kam ich an den Platz, wo sie die
Pferde angehobbelt hatten. Die Tiere waren weg, und nur die Enden
der rasch durchschnittenen Lassos staken an den Pflöcken in der
Erde. Ich mußte erkennen, daß ich den Mann nun nicht mehr erreichen
könne; er war beritten und ich nicht.



Als ich zum Kampfplatze zurückkehrte, hatte man die beiden Leichen
nebeneinander gelegt, und Lincoln war beschäftigt, sie zu
untersuchen.



»Kein Leben mehr, Mesch'schurs, keine Spur von Leben!« sagte er.



Ich konnte kein Wort hervorbringen, auch Fred Hammer nicht; es
giebt eine Qual, die das Herz verkohlt, ohne daß nach außen ein
einziger Laut zu hören ist. Lincoln erhob sich, bemerkte, daß ich
wieder zurück war, und sagte zürnend zu mir:



»Das wäre nicht geschehen, wenn Ihr mit dem Schusse bis zur rechten
Zeit gewartet hättet. Ich rechne, das wenige Pulver und die kleine
Kugel kosten Euch die Braut und den Vater, und es wird gut sein,
wenn Ihr ein anderes Mal die Vorsicht mehr zu Rate zieht!«



»Könnt Ihr es beweisen, Sir?« fragte ich.



»Beweisen? Pshaw! Nach dem Tode hört der Beweis auf! Wir
mußten sie umzingeln und auf ein Zeichen unsere Büchsen alle
zugleich losdrücken. Jeder von uns hatte einen Doppellauf, macht
zehn Mann, ehe sie nur an Widerstand hätten denken können. Und
Euren, ›three carde monte-Mann‹ hätten wir während des
Umschleichens sicher auch abgefangen, so daß er nicht zum Schuß
gekommen wäre!«



Das war die rechte Lehre, im rechten Augenblick gegeben, Gentlemen.
Ich habe sie und diesen Augenblick niemals vergessen, darauf könnt
Ihr Euch verlassen.« –



Der Erzähler seufzte tief auf, machte eine Pause und strich sich
dabei mit der Hand über das Gesicht, als ob er die traurige
Erinnerung fortwischen wolle. Dann trank er sein Glas aus und
begann von neuem:



»Wenn das Wild über die Savanne saust oder durch den stillen Busch
schleicht, so hinterläßt auch der kleinste, leiseste Huf eine Spur,
welcher der Jäger zu folgen vermag, das wißt ihr alle, Gentlemen.
Und wenn die Tage, Monate und Jahre wie im Sturme über den Menschen
dahinfliegen oder langsam und heimtückisch durch sein innerstes
Leben schleichen, so gibt es Fährten im Gesicht und Fährten im
Herzen, denen man nur nachzugehen braucht, um die Ereignisse
aufzustöbern, welche ein Menschenkind gerade zu dem machen, was es
geworden ist.



Ich wollte ein fleißiger Farmer sein und ein fleißiger Farmer
bleiben, aber mein Stecken war doch nach einer andern Richtung hin
geschwommen. Mary war tot, der Vater tot; die Mutter nahm sich das
so sehr zu Herzen, daß sie bald zu kränkeln begann und sich dann
zum Sterben hinlegte; ich konnte es nicht länger da aushalten, wo
ich früher so glücklich gewesen war, verkaufte die Farm um ein
Billiges an Fred Hammer, der sie an die seine zog, warf die Büchse
über die Schulter und ging nach dem Westen, gerade eine Woche
vorher, ehe die Betty Hammer einen Mulatten heiratete, der ein sehr
hübscher Kerl war und braver, als die Farbigen gewöhnlich zu sein
pflegen.



Das war damals ein reges, munteres Leben dahinten in den dark
and bloody grounds, besser, viel besser als jetzt; das sage ich
euch, und darum könnt ihr's glauben. Die Rothäute kamen um ein
Beträchtliches weiter ins Land herein als heutzutage, und man mußte
die Augen offen halten, wenn man sich nicht eines Abends zum
Schlafe hinlegen und dann des Morgens ohne Skalp in den ewigen
Jagdgründen erwachen wollte. Doch, das war nicht so schlimm, denn
etliche drei, vier und auch mehr Indsmen kann man sich schon noch
vorn Leibe halten; aber es trieb sich neben den Roten auch allerlei
weißes Gesindel dort herum, so etwa was man im Osten Runners und
Loafers nennt, oder wie die Tramps, die in neuerer Zeit dem
ordentlichen Manne so viel zu schaffen machen, und diese Kerls
waren bösartig und durchtrieben genug und mehr zu fürchten, als
alle Indianer zwischen dem Missisippi und dem großen Meere
zusammengenommen.



Einer besonders machte viel von sich reden, der ein so verwegener
Satan war, daß sein Ruf sogar bis hinüber in die Länder des
europäischen Kontinentes gedrungen ist. Ihr werdet erraten, wen ich
meine, nämlich den Kanada-Bill. Wißt ihr denn aber auch, daß er von
Geburt nichts anderes ist, als ein englischer Zigeuner? Er kam
zuerst nach Kanada und trieb dort einen ganz leidlichen
Pferdehandel, bis er gewahrte, daß mit der Karte doch ein
Merkliches mehr zu verdienen sei. Er legte sich auf das ›three
carde monte‹, und machte mit demselben zunächst die britischen
Kolonien unsicher, bis er es zu einer solchen Meisterschaft
gebracht hatte, daß er sich auch über die Grenze herüber zu den
offenköpfigeren Yankees wagen konnte. Nun trieb er sein Wesen
zunächst im Norden und Osten, beutelte die pfiffigsten Gentlemen
bis auf den letzten Penny aus und suchte dann den Westen auf, wo er
außer dem Spiele noch allerhand Allotria trieb, die ihn zehnmal an
den Strick gebracht hätten, wenn er nicht so schlau gewesen wäre,
stets den richtigen Beweis abzuschneiden. Hatte er's bei mir nicht
grad ebenso gemacht? Ich wußte, wer der Mörder Marys und des Vaters
war; ich konnte tausend Eide auf ihn schwören; aber hatte ich ihn
gesehen, als er schoß? Nein, und darum war es unmöglich, eine
regelrechte Jury über ihn zusammenzubringen. Aber geschenkt war ihm
nichts, darauf könnt ihr euch verlassen; eine gute Büchse ist die
beste Jury, und ich wartete bloß darauf, daß mich mein Weg einmal
mit ihm zusammenführen werde.



Ich war schon lange nicht mehr grün im Fache, hatte eine gute
Faust, ein helles, offenes Auge, einen gesunden Körper und hinter
mir einige Jahre voller Mühe und Erfahrung. Zuletzt war ich am
oberen Laufe des alten Kansas auf Biber gewesen, hatte einen
hübschen Fang gemacht, die Felle an einige Companymänner, welche
mir begegneten, verkauft und suchte mir nun eine passende
Gelegenheit nach dem Missisippi, denn ich wollte ein wenig hinüber
nach Texas, von dem damals so viel erzählt wurde, daß einem die
Ohren ordentlich klangen.



Freilich gab es dabei mancherlei Schwierigkeiten, denn die Gegend,
durch welche in den Pfad nehmen mußte, war ganz verteufelt
unsicher. Die Creeks, Seminolen, Choctaws und Komantschen lagen
einander in den Haaren, bekämpften sich bis auf die Messerspitzen
und behandelten dabei jeden Weißen als gemeinschaftlichen Feind. Es
galt also, die Augen und Ohren offen zu halten. Mein Weg führte
mich mitten durch das Kampfgebiet, und ich war ganz allein, also
nur auf meine eigene Vorsicht und Ausdauer angewiesen. Sogar ein
Pferd mangelte mir; die Companymänner hatten es mir abgeschachert,
und ich war darum gezwungen, auf meinen alten Mokassins zu reiten.
So hielt ich ungefähr immer auf Smoky-Hill zu und konnte nach
meiner Berechnung nicht mehr weit vom Arkansas sein. Ich traf immer
mehr Wasserläufe, die sich nach ihm hinzogen, und stieß auf
allerlei Getier, welches nur an den Ufern großer Flüsse zu finden
ist.



So schritt ich durch den Wald und stieß ganz unerwartet auf die
Spur menschlicher Fußtritte. Sie rührten von einem Weißen her, denn
die Zehenteile der Fußstapfen standen auswärts und nicht, wie es
bei einem Indianer der Fall gewesen wäre, einwärts. Ich folgte den
Spuren mit der größten Vorsicht und blieb nach einer Weile
verwundert stehen. Eine laute menschliche Stimme ertönte, und ich
vernahm aus den Worten, daß eine zahlreiche Zuhörerschaft vorhanden
sein müsse.



»So ist vorhin von dem Prokurator gesagt worden, Gentlemen und
Ladies, die ihr vor dem Richterhofe versammelt seid, um zu sehen
und zu hören, in welcher Weise sich ein Mann, der des Mordes
beschuldigt wird, auf der Anklagebank benimmt. Jetzt nun komme
endlich auch ich, der Verteidiger dieses Mannes, an die Reihe und
werde euch beweisen, daß er vollständig unschuldig ist. Denn das
muß ich euch sagen, ich heiße Abraham Lincoln, und der ehrenwerte
Sir, dem dieser Name gehört, nimmt nur dann das Mandat eines
Klienten an, wenn er die Überzeugung gewonnen hat, daß damit nicht
die Verteidigung eines Schurken verbunden ist – –«



»Lincoln, Abraham Lincoln?« dachte ich. »Da brauche ich nicht zu
zögern. Vorwärts, hin zu den Gent's und Ladies, mit denen er
spricht!«



Ich schritt rasch vorwärts. Wahrhaftig, da glänzte mir die helle
Fläche des Stromes zwischen die Bäume hindurch entgegen, und auf
dem Wasser bemerkte ich die erste Stammlage eines angefangenen
Floßes. Darauf stand Lincoln, nicht mit Gentlemen und Ladies,
sondern allein, ganz allein, hielt ein aufgeschlagenes Buch in der
Linken und focht zur Begleitung seiner Rede mit der Rechten in der
Luft herum, als wolle er die Schnaken und Libellen fangen, die über
den Wogen spielten.



Er bemerkte mich, als ich an das Ufer trat, ließ sich aber nicht im
mindesten stören.



»Good day, Master Lincoln! Darf ich ein wenig hinüber zu
Euch?«



»Wer ist das? By god, das ist Master Kroner, der sich um
seine Braut geschossen hat! Bleibt noch zwei Minuten am Lande,
damit ich meine Rede erst vollenden kann! Es kommt sehr viel darauf
an, daß ich sie fertig bringe, denn ich habe einen Unschuldigen zu
retten, der einen Mord begangen haben soll!«



»So macht fort! Ich werde mich bis dahin hier niedersetzen.«



Ich kann euch sagen, Mesch'schurs, die Rede, welche er that, war
ausgezeichnet, und hätte die Sache auf Wirklichkeit beruht, so wäre
der Mann ganz sicher freigesprochen worden, Der ganze Vorgang kam
mir keineswegs lächerlich vor, denn ich mußte ja bemerken, daß
Lincoln sich hier in der Wildnis auf das Amt eines Lawyer
vorbereitete. Als er fertig war, sprang ich zu ihm hinüber. Er
streckte mir die Hand entgegen.



»Welcome, Master Kroner! Wie kommt Ihr hierher zum alten
Kansas?«



»Ich war einige Zeit lang droben in Colorado und den Spanish Peaks,
habe eine gute Biberernte gehalten und will nun hinunter zum
Missisippi, um ein wenig nach Texas zu gehen.«



»Ja, warum geht Ihr denn eigentlich nach dem Westen und bleibt
nicht daheim auf Eurer Farm, wo es mir damals trotz der beiden
Toten für mehrere Tage so wohl behagte?«



Ich erzählte ihm das Nötige. Er schüttelte mir darauf noch einmal
die Hand.



»So ist's recht! Das Herzeleid ist ein schlimmer Gesell, und man
darf sich nicht mit ihm an einen Ort fesseln und zusammenbinden
lassen, sondern man schafft es hinaus in das Weite, wirft es hin
und kehrt dann als freier Mann zurück. Ich bin noch immer, was ich
damals war: ich fälle Holz, wo es mich nichts kostet, und schaffe
es dahin, wo ich einen guten Dollar dafür erhalte. Aber dieses soll
mein letztes Floß sein, welches ich zusammenhänge; dann gehe ich
nach dem Osten und sehe, ob ich dort etwas Besseres zu schaffen
vermag. Wäre ich hier fertig, so könntet Ihr mit mir fahren, leider
aber werde ich noch gegen vierzehn Tage zubringen.«



»Das thut nichts, Sir! Wenn es Euch recht ist, bleibe ich doch bei
Euch. Einem Westmanne kommt es auf eine Woche mehr oder weniger
nicht an, und wenn Ihr mir erlaubt, Euch zu helfen, so werden wir
in der halben Zeit fertig, was Ihr gewiß nicht für einen Schaden
halten werdet.«



»Mir ist's sehr recht, wenn Ihr bleiben und ein wenig helfen wollt,
denn das wird mir auch in anderer Beziehung von Nutzen sein. Die
Indsmen schwärmen nämlich seit kurzem wie die Mücken hier umher,
und da gelten zwei Männer mehr als einer, wie Ihr wohl wißt. Oder
habt Ihr die Büchse immer noch fünf Minuten vor der rechten Zeit
bei der Hand?«



»Keine Sorge, Sir! Tim Kroner ist ein besserer Kerl geworden und
wird Euch keine Schande machen.«



»Well, ich hoffe es! Aber an einer Axt fehlt es, wenn Ihr
mit zugreifen wollt. Man müßte da hinunter nach Smoky-Hill gehen,
um sie zu holen, und könnte da auch gleich etwas Munition
mitbringen, die mir auf die Neige geht.«



»Wie weit ist es hinab?«



»Zwei gute Tagreisen. Doch ließe sich die Sache auch besser und
schneller machen. Man hängt noch ein Feld an das Floß, damit es
mehr Widerstandskraft besitzt und sich besser regieren läßt, und
fährt dann den Strom hinunter, was nicht ganz einen Tag erfordert.
Die Stämme läßt man dort vor Anker und hängt sie später hinten an.«



»So werde ich gehen und holen, was wir brauchen.«



»Ihr? Könnt Ihr ein Floß regieren?«



»Wenn ich eins habe, ja, sonst aber nicht. Es wird ja klein genug
werden und also nur einen Mann erfordern.«



»Aber der Rückweg ist gefährlich, falls die Indsmen sich nicht in
eine andere Richtung schlagen. Es wundert mich, daß sie mir hier
noch keinen Besuch abgestattet haben.«



»Es wird gehen, Sir; darauf könnt Ihr Euch verlassen!«



»Gut. So ruht Euch von der Wanderung aus; ich werde mich sofort an
die Arbeit machen, denn morgen muß das Floß fertig sein!«



»Ich bin nicht müde und werde helfen.«



»Bounce! Ich sehe, daß Ihr ein brauchbarer Mann geworden
seid. Come on also, ans Geschäft!«



Am andern Morgen schon schwamm ich auf dem Wasser. Der Strom war
immer frei, hatte ein gutes Gefälle, und so sah ich, als der Abend
hereinbrach, das Fort vor mir liegen. Ich lenkte an das Ufer,
befestigte meine Stämme und schritt auf die Einfassung zu, welche
die festen Blockhäuser umgab, die man hier Festung nannte.



Ein Posten stand vor dem Eingange. Er ließ mich passieren, als ich
den Zweck meines Besuches angegeben hatte. Im ersten Hause zog ich
nähere Erkundigung ein.



»Da müßt Ihr mit Colonel Butler, welcher hier befehligt, selber
sprechen,« wurde mir geantwortet. »Er befindet sich drüben im
Offiziershause.«



»Wer wird mich melden?«



»Melden? Mann, Ihr befindet Euch nicht vor dem weißen Hause in
Washington, sondern beim letzten Posten vor der Indianergrenze; da
treibt man nicht derlei überflüssige Allotria! Wer durch die
Palissaden gelassen wird, darf seine Nase grad dahin stecken, wo
schon andre Nasen gewesen sind.«



Ich schritt auf das mir bezeichnete Gebäude zu und trat durch die
Thür in ein Parlour, in welchem sich kein Mensch befand. Aber aus
dem Nebenraume erklangen mehrere Stimmen und das Geräusch von Gold-
und Silberstücken.



Die Thüre war nur angelehnt. Ehe ich eintrat, wollte ich erst
sehen, mit wem ich es zu thun bekam, und warf einen Blick durch die
Spalte. Inmitten des Zimmers stand eine roh zubehauene Tafel, an
welcher vielleicht zehn Offiziere verschiedener Grade saßen und bei
dem Lichte von einigen Hirschtalgkerzen Karten spielten. Und grad
gegenüber dem Colonel, wahrhaftig, er und kein anderer war es, da
saß der Kanada-Bill vor einem mächtigen Haufen von Geld, Goldstaub
und Klumpen und warf die drei Blätter hin und her, daß es eine Art
hatte.



Sie spielten ›three carde monte‹.



Keiner von den Männern konnte mich sehen; ich zögerte, einzutreten,
und überlegte eben noch, wie ich den Bill begrüßen solle, als ich
dieselbe blitzschnelle Bewegung bemerkte, mit welcher er schon
damals die vierte Karte in den Ärmel geworfen hatte. Im Nu stand
ich hinter ihm und hatte seinen Arm erfaßt.



»Verzeihung, Gentlemen, dieser Mann spielt falsch!« sagte ich.



Er wollte aufspringen, kam aber nicht dazu, denn während meine
Linke seinen Arm gefaßt hielt, hatte ich ihm die Rechte so fest um
den Hals geschnürt, daß ihm der Atem verging und er keine Bewegung
erzwingen konnte.



»Spielt falsch?« fuhr der Oberst auf. »Beweist es! Wer seid Ihr,
und was wollt Ihr hier? Wie kommt Ihr in diesen Raum?«



»Ich bin ein Trapper, Sir, und komme, mir einiges aus Eurem Store
zu nehmen. Ich kenne diesen Menschen sehr genau; er heißt William
Jones oder, wenn Euch der andre Name vielleicht geläufiger ist, der
Kanada-Bill.«



»Der Kanada-Bill? Ist's wahr? Er nannte sich hier Fred Fletcher.
Laßt ihn doch einmal los!«



»Nicht eher, als bis Ihr Euch überzeugt habt, daß ich die Wahrheit
rede. Er spielt nicht mit drei, sondern mit vier Blättern.«



»Wo ist das vierte?«



»Nehmt es ihm hier einmal aus dem Ärmel!«



Einer der Lieutenants griff zu und brachte die Karte zum Vorschein.



»Zounds, Ihr habt recht, Mann, und wir sind Euch allen Dank
schuldig, denn der Kerl hat uns ausgesogen beinahe bis auf den
leeren Tisch. Laßt ihn nun los; jetzt hat er es mit uns zu thun.«



»Und auch so ein wenig mit mir, Gentlemen. Er hat mir zwei Personen
erschossen, die mir die liebsten waren in meinem ganzen Leben, und
soll jetzt still halten, bis ich mit ihm abgerechnet habe.«



»Steht es so? Wenn Ihr Eure Behauptung beweisen könnt, so ist es um
ihn geschehen!«



Ich ließ die Hand von ihm. Er war beinahe erwürgt und sog die Luft
in hastigen, kurzen Zügen ein, ehe ihm das volle Bewußtsein seiner
Lage zurückkehrte. Dann sprang er auf.



»Was wollt – –«



Er hielt mitten in seiner Frage inne; denn erst jetzt bekam er mich
vor die Augen und hatte mich sofort erkannt.



»Was dieser Mann von Euch will, werdet Ihr zu hören bekommen,«
meinte der Colonel. »Ihr seid William Jones, der Kanada-Bill?«



»Damn! Geht mir mit Eurem Kanada-Bill! Ich kenne ihn nicht
und heiße Fred Fletcher, wie ich Euch ja längst gesagt habe.«



»Auch gut! Der Name ist uns gleichgültig, denn nicht er, sondern
die That wird gerichtet. Ihr habt falsch gespielt!«



»Ist mir nicht eingefallen, Sir! Oder haltet Ihr Euch oder diese
Gentlemen etwa für Leute, bei denen man dergleichen Kunststücke
riskieren kann?«



»Wir sind ein ehrliches Spiel gewohnt, und in der Voraussetzung,
daß Ihr kein Gauner seid, haben wir Euch nicht auf die Finger
gesehen. Hätten wir gewußt, wen wir vor uns haben, so wäre Euch der
Streich nicht gelungen.«



»Hier kann von keinem Streiche die Rede sein. Ich habe ehrlich
gespielt.«



»Und die Karte in Eurem Ärmel?«



»Geht mich nichts an; ich habe sie nicht hineingesteckt. Oder habt
Ihr dies vielleicht gesehen, Colonel?«



»So ist sie Euch von selbst hineingeflogen!«



»Oder hineingesteckt worden. Wer mir den Arm gehalten hat, wird
wohl wissen, wie sie hineingekommen ist!«



Ich konnte nicht anders, ich erhob den Arm und schlug ihm die Faust
auf den Kopf, daß er auf den Stuhl niederfiel.



»Ihr führt einen guten Hieb, Master,« meinte der Oberst lachend;
»aber laßt das lieber sein; es gehört nicht notwendig zur Sache.
Wir werden ihn schon zwischen die Hände nehmen, daß er genug
bekommt.«



»Ich verlange, daß Ihr mich gegen solche Angriffe schützt, Sir,«
meinte Jones, indem er sich langsam wieder empor zu richten
versuchte. »Ich klage diesen Menschen an, mir die Karte in den
Ärmel eskamotiert zu haben!«



»Ja, ganz dieselbe Karte, welche Ihr uns einige Sekunden früher
vorzeigtet. Laßt Euch wenigstens nicht auslachen! Was meint ihr,
Kameraden: erkennt ihr diesen Master Jones oder Fletcher für
schuldig?«



»Er hat falsch gespielt; daran ist kein Zweifel!« erklang es rund
im Kreise.



»So laßt uns ihm sein Urteil geben, und das auf der Stelle!«



Sie traten beiseite, um zu beraten. Der Kanada-Bill verriet sich.
Er warf einen Blick auf den noch vor ihm liegenden Geldhaufen und
einen zweiten nach dem offen stehenden Fenster. Mit einem raschen
Griffe erfaßte er von der Münze so viel, als er in der
Schnelligkeit zu erlangen vermochte, dann sprang er zum Fenster.
Aber schon hatte ich die Büchse erhoben.



»Stopp, Master Jones! Noch einen Schritt und Ihr seid kalt!« rief
ich ihm zu.



Er blickte sich um, sah, daß es Ernst war, und blieb stehen.



»Ich zähle bis drei; liegt dann das Geld nicht wieder an seinem
Platze, so gebe ich Feuer. Eins –«



Er setzte den Fuß zögernd zum Tische retour.



»Zwei – –!«



Er legte das Geld zu dem andern.



»So, jetzt setzt Ihr Euch nieder, und wartet ruhig, was geschieht!«



Ich ließ den Lauf des Gewehres sinken. Die Offiziere waren mit
ihrer Beratung fertig; sie hatten natürlich den Vorgang beobachtet
und traten nun wieder herbei. Der Oberst reichte mir, abermals
lachend, die Hand.



»Ihr seid ein ganzer Kerl, Master – – ja, wie nennt Ihr Euch denn
eigentlich?«



»Tim Kroner ist mein Name, Sir!«



»Also, Master Kroner, Ihr seid ein ganzer Kerl. Schade, daß Ihr
nicht eine Stelle oder so etwas bei meinem Regimente habt!« Und
sich zu Jones wendend, fuhr er fort: »Ihr werdet für Eure Posse
fünfzig gute Streiche auf die glatte Haut erhalten, Gem'man, und
ich hoffe, daß sie Euch gut bekommen!«



»Fünfzig Streiche? Ich bin unschuldig und erkenne sie nicht an!«



»Well, Mylord, so erhaltet Ihr sie unschuldig, und wenn Ihr
sie habt, werdet Ihr sie wohl anerkennen müssen. Wollt Ihr aber
nachher beim Präsidenten der Vereinigten Staaten dagegen
appellieren, so will ich Euch zu diesem Zwecke einen Kreditbrief
auf weitere fünfzig oder hundert schreiben. Lieutenant Welhurst,
nehmt den Mann hinaus auf den Hof, und sorgt dafür, daß er auch
ganz und voll erhält, was er zu beanspruchen hat!«



»Ihr dürft Euch da ganz gehörig auf mich verlassen, Cornel!« meinte
der junge Offizier, indem er auf Jones zutrat.



»Go on, Mann; die Fünfzig warten draußen!«



»Ich gehe nicht von der Stelle. Ich will mein Recht!« rief Jones.



Da fuhr der Oberst auf den Absätzen herum.



»Er ist nicht zufrieden mit seiner Ration, Lieutenant. Gebt ihm
zehn mehr, also sechzig! Ich kann das wohl sagen, weil ich die
Verantwortung auf mich nehme. Und geht er auch nun nicht mit, so
erhält er für jede Minute weitere zehn mehr!«



»Nun?« fragte der Lieutenant mit drohendem Blick.



»Ich muß gehen; aber dieses ›three carde monte‹ werdet Ihr
vielleicht nicht vergessen, denn ich werde mich an einen Richter
wenden, an den jetzt keiner von euch denkt!«



Er schritt voran, und der Lieutenant folgte mit gespanntem
Revolver. Jetzt wandte sich der Oberst wieder zu mir.



»Was ist's mit dem Morde, Sir? Wenn Eure Beweise gut sind, so
bilden wir auf der Stelle eine Jury und geben ihm den Strick. Ihr
wißt, auf welchem Territorium wir uns befinden, und daß ich das
Recht habe, kurzen Prozeß zu machen!«



Ich erzählte ihm das Nötige.



»Da steht Ihr auf schwachen Füßen, wie ich höre,« meinte der
Offizier. »Wir müssen entweder sein Geständnis oder wenigstens
einen guten Zeugen haben, auf den man sich verlassen kann. Ich gebe
Euch mein Wort: wenn ich ihn verhöre, so heißt er Fred Fletcher und
kennt Euch nicht. Und gesehen habt Ihr ja gar nicht, daß der
Kanada-Bill derjenige war, welcher geschossen hat; ja, Ihr könnt
gar nicht einmal beweisen, daß er bei den Bushheaders gewesen ist.
Ich werde mein möglichstes versuchen; das verspreche ich Euch; aber
ich weiß genau, daß wir ihn laufen lassen müssen. Das andere ist
dann allerdings Eure Sache. Sobald er und Ihr das Fort im Rücken
habt, könnt Ihr ja ganz ungestört in Eurer Weise mit ihm sprechen!«



Nach einer Weile wurde der Kanada-Bill wieder hereingebracht. Sein
Aussehen war ein entsetzliches. Mit blutunterlaufenen Augen stierte
er im Kreise umher und schien die Züge eines jeden Einzelnen seinem
Gedächtnisse einprägen zu wollen. Der Oberst begann das Verhör; es
führte allerdings zu dem vorausgesagten Resultate.



»Gebt dem Manne alles wieder, was er bei sich trug, und schickt ihn
dann unter sicherer Bedeckung stromabwärts fünf Meilen von dem Fort
hinweg. Mag er Fred Fletcher oder William Jones heißen; er soll
keinen Augenblick länger in unsern Grenzen bleiben!«



So lautete der Schlußbescheid des Colonel. Dann wandte er sich zu
mir:



»Ihr seid unser Gast, so lang es Euch beliebt, Master Kroner, und
nehmt dann aus unserm Magazine unentgeltlich alles, was Ihr
braucht. Oder wollt Ihr dem Manne sofort nach?«



»Ja, wenn Ihr ihn nach einer anderen Richtung geschickt hättet.
Aber mein Maat wartet zwei Tagereisen stromauf von hier auf mich;
ich muß zu ihm und werde, da die Sachen nicht anders gefallen sind,
aufbrechen, sobald ich eine gute Axt und einige Munition bekommen
habe. Der Kanada-Bill, so rechne ich, wird meine Spur schon wieder
kreuzen!«



»Well, Sir, laßt ihn laufen! Solch' Ungeziefer kommt sicher
wieder vor den Schuß. Die Axt und Munition sollt Ihr haben, und
weil Ihr unser Geld gerettet habt, werde ich Euch ein Kanoe mit
sechs Ruderern zur Verfügung stellen, welche Euch bis morgen früh
wohl über den Halbstrich Eueres Weges hinausbringen werden. Das ist
für Euch ein Vorteil und für sie eine Übung, die ihnen bei dem
faulen Leben hier recht gut bekommen wird. Doch, nehmt Euch vor den
Indsmen in acht! Ich habe weite Außenposten stehen, welche mir
melden, daß unsre guten roten Brüder das Kriegsbeil ausgegraben
haben.«



Er war also schon gewarnt, und ich konnte meine Bemerkungen sparen.
Kaum eine Viertelstunde später saß ich, mit allem Nötigen wohl
versehen, schon in der Pirogue und ließ mich von den sechs Männern
im schnellsten Tempo gegen die Wogen des alten Arkansas rudern. Der
Kanada-Bill war mir so schnell entgangen, wie ich ihn gefunden
hatte, doch lag mir der brave Lincoln jetzt mehr am Herzen als er,
und, wie ich ja auch bereits zum Colonel gesagt hatte, ich hoffte,
ihn schon noch einmal wiederzusehen.



Ich bedurfte der Ruhe und schlief die ganze Nacht im Boote bis weit
in den Morgen hinein, und als ich erwachte, bemerkte ich, daß die
gute Hälfte meines Weges bereits zurückgelegt sei. Trotz meiner
Mahnung setzten mich aber die Ruderer nicht eher an das Ufer, als
bis ich ihnen sagte, daß ich unsern Lagerplatz nun noch am heutigen
Tage erreichen werde. Dann kehrten sie um, und ich trat schwer
bepackt meine Wanderung an.



Am späten Abend traf ich bei Lincoln ein. Er war überrascht über
meine schnelle Rückkehr und hörte meinem Berichte über das
Geschehene mit außerordentlicher Teilnahme zu,



»Recht so, Tim Kroner, daß Ihr den Jones gehen ließet,« sagte er.
»Ihr trefft schon noch bei einer besseren Gelegenheit auf ihn.
Wundern freilich sollte es mich, wenn er die Schläge hinnähme, ohne
wenigstens einen Racheversuch zu machen. Es wird mir hier zu
schwül; wir wollen fest an die Arbeit gehen, damit wir baldigst von
hier wegkommen!«



Wir arbeiteten nun wie die Bären; Stamm um Stamm mußte fallen, und
als die Woche vergangen war, hatten wir nur noch das Schlußfeld an
das Floß zu fügen.



Ich war eine ziemliche Strecke landeinwärts gegangen, um gute,
haltbare Bandruten zu schneiden. Ich hatte ein hinreichendes Bündel
zusammen bekommen und streckte mich zu einer kurzen Ruhe auf den
Boden nieder. Es war so still rundum, daß ich jedes Blatt fallen
hören konnte.



Da vernahm ich aus einiger Entfernung ein leises, ganz leises
Rascheln. Es war nicht in den Zweigen, sondern auf dem Boden. War
es eine Schlange, ein sonstiges Reptil oder ein Mensch? Nur mit den
Finger- oder Zehenspitzen den Boden berührend, kroch ich
geräuschlos auf die Stelle zu, und was meint ihr, Gentlemen, was
ich sah? Einen Indianer in voller Kriegerrüstung. Es war ein
Choctaw, noch jung, denn ihr wißt ja, daß manche Stämme nur die
jungen Leute, um deren Mut und ihre List zu erproben, zu
Kundschaftern verwenden. Jedenfalls hatte er den Auftrag, das Ufer
des Flusses abzusuchen. Er hatte noch keine von unsern Spuren
bemerkt und wand sich mit ziemlichem Geschicke durch die Büsche.
ich hatte nicht nur einmal schon eine rote Haut geritzt und wußte,
daß ich ihn nicht entkommen lassen durfte, wenn ich nicht unser
Leben auf das Spiel setzen wollte. Da galt kein Zögern. Ich zog das
Messer, zwei Sprünge – er wandte sich nach mir, gab dadurch die
Brust frei, und in demselben Augenblick fuhr ihm die Klinge in das
Herz.



Der arme Bursche konnte mich eigentlich dauern; er war ohne Kampf
und auf seinem ersten Kriegspfade gefallen. Aber die Prairie ist
eine grausame, unerbittliche Herrin, die keine andere Schonung
kennt, als nur die eigene. Er war so gut getroffen, daß er nicht
den geringsten Laut hatte ausstoßen können. Ich ließ ihn liegen,
nahm mein Bündel und eilte zu Lincoln.



»Habt Ihr ein wenig Zeit, Sir?« fragte ich ihn.



»Wozu?«



»Einen Indsman in das Wasser zu schaffen; ich traf ihn zwei Gänge
von hier beim Spionieren und gab ihm das Messer.«



Ohne ein Wort zu sagen, ergriff er die Büchse und folgte mir. Bei
der Leiche angekommen, bog er sich zu ihr nieder.



»Tim Kroner, Ihr habt einen famosen Stoß. Hättet Ihr den Spion
nicht getroffen, so wären wir verloren gewesen. Ich sehe nun, Ihr
seid wirklich ein ganzer Mann geworden. Hier meine Hand; wir sagen
Du!«



»Topp! Für diese Ehre lasse ich sogar den Kanada-Bill laufen. Aber
was nun?«



»Was nun? Sag deine Meinung, Tim; ich möchte sehen, ob du das
Richtige triffst!«



»Wir machen das Floß, so weit wir es fertig haben, ganz fertig; das
erfordert keine halbe Stunde; dann sehen wir uns nach den Indsmen
um, damit wir wissen, woran wir sind. Es ist möglich, daß sie das
Fort überfallen wollen, und dann müssen wir den Colonel warnen.«



»Richtig! Greif zu!«



Die Waffen des Indianers wurden unter Moos und Laub versteckt und
er dann selbst so unter das Wasser befestigt, daß der Leichnam
nicht emporsteigen und vor der Zeit zum Verräter werden konnte.
Dann ging es über das Floß her. Die Stämme des Schlußfeldes lagen
bereit. Sie bekamen einstweilen Notbänder, da wir diese später mit
festeren vertauschen konnten; die bereits fertigen Ruderstangen
wurden befestigt; dann brachten wir alles auf Vorrat geschossene
Wild nebst den vorhandenen Kien- und Feuerspänen auf das Floß und
waren nun, wenn die Not eine schnelle Abfahrt erforderte, zu
derselben bereit.



Jetzt kehrten wir zu der Stelle zurück, an welcher ich den Choctaw
getroffen hatte, und verfolgten von hier an seine Fährte. Sie war
sehr deutlich zu erkennen, was bei einem alten Krieger sicherlich
nicht der Fall gewesen sein würde, und wir kamen daher, den Blick
immer zur Erde senkend, schnell vorwärts.



So waren wir bereits weit über eine Stunde durch den Wald
dahingeschritten, und da es allmählich zu dunkeln begann, besorgten
wir schon, daß wir die Spur nicht mehr erkennen und die Indianer
nicht finden würden, als wir plötzlich bemerkten, daß wir uns nicht
mehr im tiefen Forste, sondern innerhalb einer schmalen Waldzunge
befanden, welche sich tief in eine freie Grasfläche schob, die
entweder eine größere Lichtung oder eine weite, einschneidende
Savannenbucht sein mußte.



Draußen lagen die Gesuchten im Grase oder tummelten ihre mutigen
Mustangs umher. Wir zählten über dreihundert Krieger, und da es nur
Choctaws waren, konnten wir vermuten, daß die ihnen verbundenen
Komantschen auch in der Nähe seien. Wir standen zwischen hohen
Farnkräutern und konnten das ganze Lager überblicken, wo man schon
die Abendfeuer angezündet hatte. Sie wurden nicht in der
unvorsichtigen Weise der weißen Jäger genährt, welche Scheit auf
Scheit türmen und so zwar viel Wärme, aber auch eine hohe,
verräterische Flamme und dichten Rauch erzielen, sondern nach der
vorsichtigen Indianersitte, daß man die Hölzer nur mit den Spitzen
in die Flamme legt und sie langsam, Rauch und Flamme regelnd,
nachschiebt.



Ein Aasgeier kam über den Wald gezogen und begann, Beute witternd,
seine Kreise über der Lichtung zu beschreiben. Einer der Indsmen
erhob sich, richtete sein Gewehr empor, drückte los und traf so
gut, daß der Raubvogel in einer immer enger werdenden
Schneckenlinie zur Erde fiel. Wer der Schütze war, sollten wir
sofort hören, denn:



»Uff!« ertönte es da seitwärts von unserm Standpunkte. »Der Sohn
des ›schwarzen Panthers‹ ist ein großer Krieger. Seine Kugel holt
die Schwalbe aus den Wolken!«



Die Worte waren in jenem wunderlichen Gemisch von Englisch und
Indianisch gesprochen, dessen sich die Rothäute bedienen, wenn sie
mit einem Weißen sprechen. Es steckte also jemand ganz nahe bei uns
im Gebüsch, und es waren das nicht eine, sondern zwei Personen,
denn wir hörten gleich darauf eine andere Stimme in demselben
Idiome antworten:



»Aber auch ein unvorsichtiger Mann. Der Kundschafter ist noch nicht
zurück, und wir wissen nicht, ob sich vielleicht Feinde in der Nähe
befinden, welche durch den Schuß auf die roten Männer aufmerksam
werden könnten.«



»Ein Weißer!« flüsterte Lincoln. »Der Schuft ist ebenso
unvorsichtig wie der Sohn des ›schwarzen Panthers‹. Er predigt ja
so laut, daß man es drüben in San Francisco hören kann. By
god, ohne das gute ›Uff‹ wären wir den beiden ganz gemütlich in
die Hände gelaufen!«



»Fürchtet sich mein weißer Bruder?« fragte der Indianer mit stolzem
Tone. »Er ist zu uns gekommen, um uns das Haus des Kriegshäuptlings
zu öffnen, und Manitou hat uns eine gute Medizin gesandt, die unsre
Tomahawks scharf und unsre Messer spitz und sicher macht. Das feste
Haus der Weißen wird verbrannt, ihr Haupt skalpiert und ihr Pulver
von uns genommen werden!«



»Und jeder Offizier muß vorher hundert Streiche leiden; so hat es
mir mein roter Bruder versprochen!«



»Der schwarze Panther hat es gesagt, und er bricht nie sein Wort.
Deine weißen Feinde sollen die Streiche erhalten, Howgh! Aber der
rote Mann kämpft nur mit der Waffe; er schlägt keinen Feind mit der
Rute. Du mußt die Streiche selbst geben!«



»Desto besser. Die Krieger der Komantschen kommen noch diese Nacht;
dann sind wir stark genug, und wenn die Sonne noch einmal im Westen
gesunken ist, wird das Fort vernichtet!«



»Zounds, der Kanada-Bill!« meinte ich leise.



Lincoln nickte und nahm mich bei der Hand.



»Zurück und fort von hier! Wir könnten die beiden niederstechen,
hätten aber damit nichts gewonnen, sondern viel verloren. Wir
müssen sofort abfahren und den Colonel warnen. Wir kennen jetzt die
Zeit des Überfalles, und das ist die Hauptsache. Der Tod dieser
beiden Halunken würde eine Änderung darin hervorbringen, die uns
nicht lieb sein kann.«



Wir zogen uns leise und vorsichtig zurück und eilten, als wir außer
Hörweite gekommen waren, mit raschen Schritten unserm Landeplatze
zu. Wir wußten, daß nur ein Kundschafter ausgeschickt worden war;
dieser war gefallen, und so hatten wir keine feindliche Begegnung
zu fürchten.



Es war kaum eine Stunde vergangen, so schwammen wir bereits auf dem
Wasser. Das Floß war größer als dasjenige, mit welchem ich nach dem
Fort gekommen war, und seine Führung nahm, besonders da es Nacht
war, unsere ganze Kraft und Aufmerksamkeit in Anspruch. Doch ging
die Fahrt ganz glücklich von statten, und der Mittag war noch
ziemlich fern, als wir bei Smoky-Hill anlegten.



Ein Peloton Infanterie hielt in der Nähe des Wassers Schießübung,
welche der Colonel selbst überwachte. Er erkannte mich, bevor ich
noch das Land betreten hatte.



»Ah, Master Kroner! Braucht Ihr wieder Axt und Pulver?«



»Heute nicht, Sir, sondern wir kommen, weil ich denke, daß Ihr uns
braucht.«



»Ich euch? Wozu?«



Wir sprangen an das Ufer.



»Die Choctaws und Komantschen wollen heute nacht das Fort
überfallen.«



»Alle Teufel! Ist's wahr? Ich habe gewußt, daß sie sich in der Nähe
umhertreiben, doch meinte ich, sie hätten mit den Creeks und
Seminolen genug zu thun, denen sie noch vor drei Tagen ein hübsches
Treffen geliefert haben, wie mir meine Leute berichteten.«



»Der Kanada-Bill hat sie gegen Euch gehetzt.«



»Wißt Ihr das genau, Mann? Dann ist er wieder stromauf gegangen,
als ihn seine Bedeckung verlassen hat. Hätte ich dem Menschen doch
die Kugel geben lassen! Erzählt!«



»Da seht Euch erst einmal meinen Maat an! Abraham Lincoln heißt er
und ist ein Kerl, der es noch zu etwas bringen kann!«



»Well, Master Lincoln, will es Euch wünschen! Aber nun
macht, daß ich die Hauptsache erfahre!«



Wir erzählten ihm das gestrige Abenteuer.



»Schön, gut!« lachte er, als wir zu Ende waren, in seiner sichern,
überlegenen Weise. »Ich danke euch, Mesch'schurs, für den Wink und
werde ihn ganz gehörig benutzen. Wollt ihr das mitansehen, oder
schwimmt ihr weiter?«



»Wir bleiben hier, wenn Ihr's erlaubt, Sir. Ein seltenes Vergnügen
darf man nicht versäumen.«



»So kommt herein, und macht es euch bequem!«



»Später!« meinte Lincoln. »Wir werden unser Floß eine halbe Meile
weiter unten anlegen, damit es den Roten nicht vor die Augen kommt.
Sie werden auf alle Fälle erst die Umgebung des Forts absuchen, und
da ist es nicht nötig, sie wissen zu lassen, daß jemand von oben
herabgeschwommen ist. Sie könnten, da ihnen der Kundschafter
verloren ging, Verdacht schöpfen.«



Dieses durch die Vorsicht gebotene Vorhaben wurde ausgeführt; dann
kehrten wir zum Fort zurück, wo bereits alle Vorkehrungen zum
Empfange der Wilden im Gange waren. Die Außenposten wurden
eingezogen, um den Indianern das Anschleichen so leicht wie möglich
zu machen, die vier Kanonen mit Kartätschen geladen, und jeder Mann
erhielt außer der Doppelbüchse oder dem zweiläufigen Karabiner eine
Pistole und ein scharfes Bowiemesser. Die Offiziere waren ohne
Ausnahme jeder mit mehr als einem Revolver bewaffnet. Es galt,
gleich beim ersten Angriffe mit so viel Schüssen wie möglich die
Feinde zu begrüßen.



Wir saßen am Abend mit an der Offizierstafel, und es war ganz
erstaunlich, was Lincoln in der Unterhaltung für außerordentliche
Kenntnisse entwickelte. Trotz seiner Bescheidenheit schlug er einen
der Gentlemen nach dem andern, und als die Rede dann auf den
Überfall kam, meinte er:



»Die Hauptsache wäre, sie nicht bloß zu empfangen, sondern in der
ersten Verwirrung mitten unter sie hineinzufahren. Ich rechne, wenn
wir erfahren könnten, wo sie die Pferde lassen, so sind sie auf
alle Fälle verloren. Ihr habt ein Detachement Dragoner zur
Verfügung, Cornel; laßt diese Leute nach der ersten Salve aufsitzen
und sich der Pferde bemächtigen, oder – bounce, da kommt mir
ein Gedanke! Habt Ihr Raketen oder sonst ein Feuerwerk in der Hand,
vielleicht einige Schwärmer?«



»Die könnt Ihr haben, Sir. Was wollt Ihr damit?«



»Die Pferde versprengen. Tim, gehst du mit?«



»Natürlich!« antwortete ich.



»So brauche ich weiter keinen, Cornel. Besorgt das Zeug, und laßt
uns dann hinaus!«



»Das könnt Ihr doch unmöglich wagen!«



»Pshaw! Man hat noch andre Dinge zu wagen als das. Eine
Lunte oder zwei müssen wir haben, um uns nicht durch Feuerschlagen
zu verraten.«



Aus Rücksicht auf uns wollte man nicht auf diesen Vorschlag
eingehen; Lincoln überwand alle Bedenken, und bald schlichen wir,
jeder mit einer Lunte und den nötigen Feuerwerkskörpern versehen,
hinaus in den Wald.



Die Aufgabe, weiche wir uns gestellt hatten, war schwer und
gefährlich, aber mit einiger Vorsicht konnte ihre Lösung gelingen.
Es war anzunehmen, daß sie ihre Pferde nicht im Walde anhobbeln,
sondern im Freien unter der Aufsicht einiger Leute zurücklassen
würden; darum wandten wir uns so bald wie möglich nach rechts, wo
sich eine Reihe von Lichtungen, wie kleine Binnenseen, in den Forst
hineinzog.



Als wir am Rande der ersten dahinglitten, faßte der
voranschreitende Lincoln plötzlich meinen Arm und zog mich in das
Gebüsch. Er hatte sehen können, was seine Gestalt mir verdeckte:
ein Indianer kam im Schatten der Bäume dahergeschlichen, neben ihm
ein Weißer.



»Der Kanada-Bill mit dem schwarzen Panther!« flüsterte Lincoln.



Es war so dunkel im Schatten, daß man das Gesicht von Jones nicht
deutlich erkennen konnte, aber es verstand sich ganz von selbst,
daß es kein anderer war. Die beiden gingen als Beobachter voran. In
einiger Entfernung von ihnen bewegte sich eine unabsehbare Schlange
von Indsmen, von denen immer einer hinter dem andern ging, und wir
mußten eine sehr lange Zeit warten, bis der letzte vorüber war.



»Ein schöner Zug, Tim! Erst die Choctaws und dann die Komantschen,
zusammen wenigstens sechshundert rote Felle. Der Cornel wird einen
harten Stand bekommen und wir nicht minder. Ich hoffe, daß unser
Feuerwerk ausreicht!«



Wir setzten unsern Weg fort und hatten kaum den Rand der zweiten
Lichtung erreicht, so sahen wir im Halbdunkel der Sternennacht, was
wir suchten. Mitten auf dem freien Platze lag eine dunkle Masse. Es
waren die Pferde.



»Nur die von dem einen Stamme! Der andre wird die seinen weiter
hinten gelassen haben. Komm!« sagte Lincoln.



Wieder ging es vorwärts bis zu der dunklen Ecke, welche die nächste
Lichtung verbarg.



»Well, dort sind die andern, und auch die Wächter dabei,
hier drei Mann und dort vier. Denkst du, daß wir an sie herankommen
können?«



»Warum nicht? Das Gras ist hoch, und wenn wir ihnen den Wind
abgewinnen, so daß uns die Tiere nicht verraten, so wird es gehen.«



»Der Indsman überfällt den Feind am liebsten gegen Morgen; diese
aber dünken sich so sicher und stark, daß sie schon jetzt beginnen.
Ich rechne, sie sind bereits in der Nähe des Forts angekommen; wir
können also anfangen. Aber, Tim, nur Messer und Tomahawk darf
arbeiten; nur keine laute Waffe!«



Er legte sich zu Boden und wand sich, unsichtbar und geräuschlos
wie eine Schlange, durch das Gras. Ich folgte dicht hinter ihm. Wir
kamen den drei an der Erde sitzenden Indianern so nahe, daß wir
beinahe ihren Atem zu hören vermochten. Ein kleines Hufgefecht
zwischen zwei Pferden verursachte ein Geräusch, welches es uns
ermöglichte, bis auf Griffweite an den Rücken der ahnungslosen
Männer zu kommen. Ich sah das Messer Lincolns blitzen, nahm auch
das meine zwischen den Zähnen hervor und stieß zu. Zwei waren
still.



»Ugh!« rief der dritte, emporspringend, sank aber sofort, von dem
Tomahawk Lincolns getroffen, wieder zusammen.



»Tot, alle drei! Tim, der Handel fängt nicht unrecht an. Nun zu den
vier da drüben! Oder sind's zu viel?«



»Für dich und mich nicht. Vorwärts!«



Dieses Mal wurde es uns nicht so leicht. Wir mußten, um den Wind
gegen uns zu bekommen, einen Umweg machen, und einer von den vier
Männern stand aufrecht da, so daß wir von ihm leicht bemerkt werden
konnten. Unter Anwendung aller Vorteile kamen wir dennoch immer
weiter an sie heran und – ja, da erscholl aus weiter Ferne ein
satanisches Geheul, dem ein fürchterlicher Schwall von Schüssen
folgte. Die Indianer hatten ihren Angriff auf das Fort begonnen.



»Jetzt ist alles gleich, Tim,« flüsterte Lincoln. »Nimm den
Revolver; aber keiner darf entkommen. Go on!«



Im nächsten Augenblick war er mitten unter ihnen, ich an seiner
Seite. Vier leichte Knalle, einige nachhelfende Hiebe und Stiche,
und wir waren auch hier Herren des Platzes.



»Das ging! jetzt brauchen wir weder Lunte, noch Feuerwerk, Tim, um
ein Meisterstück auszuführen, von dem man hier noch lange erzählen
soll. Es sind Indianerpferde, merk's wohl, und gewohnt, eins hinter
dem andern zu gehen. Schnell die Riemen an die Schwänze!«



Das war allerdings ein Gedanke, den nur ein Lincoln haben konnte,
aber er kam nicht zur Ausführung, denn wir vernahmen jetzt die
tiefen Stimmen der Kanonen und gleich darauf einen hundertstimmigen
Schrei, der uns von dem Stande der Dinge sofort überzeugte.



»Es ist keine Zeit dazu; sie fliehen und werden gleich hier sein.
Heraus mit den Schwärmern. Spring schnell zur andern Herde. Du
brauchst die Tiere gar nicht loszupflöcken, sie reißen sich selbst
los. Da drüben bei den Hickorys treffen wir uns!«



Ich eilte zu der ersten Pferdetruppe zurück, riß Feuerzeug und
Lunte heraus, setzte die Zünder in Brand und warf dann alles mitten
unter die Tiere hinein. Als ich zu den Hickorys kam, wartete
Lincoln schon auf mich.



»Paß auf, Tim; es wird gleich losgehen!« lachte er.



Beide Herden ließen ein verdächtiges Schnauben hören; die Tiere
erkannten am Geruche die Gefahr. Da prasselte, knallte und sprühte
es los, erst drüben, dann hüben; im Funkenregen sahen wir die
glühenden Augen, schnaubenden Nüstern und gesträubten Mähnen der
erschreckten und an den Lassos zerrenden Tiere. Dann bäumte es sich
empor mit aller Kraft, wogte erst ratlos hin und her, bis es im
vollen enggeschlossenen Trupp ausbrach und in der Richtung grad
nach dem Fort zu dahinsauste.



»Herrlich, prächtig, Tim! Sie reißen, stürmen und treten ihre
eigenen Herren nieder, von denen sicher kein einziger wieder zu
seinem Tiere kommt. Ich wette, sie werfen sich in den Fluß und
werden dann vom Fort aus leicht gefangen!«



Wir konnten jetzt nichts Besseres thun, als uns in das Gebüsch
verbergen. Augen und Ohren blieben offen, und wenn wir auch nichts
zu sehen vermochten, so hörten wir desto mehr: das Wutgeheul der
enttäuschten Indsmen, welche statt ihrer Pferde die Leichen der
Wächter fanden, den Galoppschlag der Dragoner, welche hinter den
Fliehenden hergestürmt kamen, das Krachen der Karabiner und
Pistolen, welches sich nach und nach in die Ferne verlor, und dann
zuweilen ein leises Rascheln, welches von einem Flüchtlinge
herrührte, der sich in das Dickicht geworfen hatte.



Erst als der Morgen zu grauen begann, verließen wir unser Versteck
und traten auf die Lichtung, wo die Leichen der Getroffenen lagen.
Um das Fort herum sah es wie auf einem Schlachtfelde aus; Indsman
lag an Indsman, getroffen von den Kugeln der Soldaten, welche
hinter den Palissaden jeder seine zwei, drei Mann genommen hatten,
und vor dem Thore lag ein entsetzlicher Haufe von Leichen und
zerrissenen Gliedern hochaufgetürmt; das hatten die Kartätschen
gethan.



Der Colonel empfing uns strahlenden Blickes.



»Kommt herein in den Hof, wenn ihr euer Werk sehen wollt! Ich
glaubte euch beinahe verloren, da ihr so spät kommt. Seht hier den
Leichenturm! Das ist das Werk des Kanada-Bill, denn kein anderer
hat die Roten verführt, einen geschlossenen Angriff zu unternehmen,
als der erste Anprall so glanzvoll abgewiesen wurde.«



»Ist er unter den Toten?«



»Hier nicht; er müßte sich weiter draußen finden.«



Im Hofe stand eine ganze Herde eingefangener Indianerpferde.



»Schaut her, Mesch'schurs, euer Eigentum, welches ich euch abkaufen
werde, wenn ihr die Tiere nicht mit auf das Floß nehmen könnt. Ich
glaube, die Roten lassen es sich nicht gleich wieder einfallen,
Smoky-Hill anzugreifen, und das haben wir euch zu verdanken, ohne
die wir wohl verloren gewesen wären. Kommt herein, damit ihr seht,
wie hoch wir den Gewinn bei diesem ›three carde monte‹
rechnen können!« – –



Der Erzähler machte eine Kunstpause, leerte sein Glas, welches ihm
inzwischen wieder gefüllt worden war, sah seine Zuhörer einen nach
dem andern an, welchen Eindruck er auf sie gemacht habe, nickte
befriedigt und fuhr dann fort:



»Wißt ihr, Gentlemen, was ein gutes, schnelles und ausdauerndes
Pferd für den Prairiemann zu bedeuten hat? Nehmt dem Luftschiffer
seinen Ballon und dem Seemann sein Schiff, und beide haben
aufgehört, zu existieren. Ebenso ist auch ein Savannenjäger ohne
Pferd rein undenkbar. Und welch' ein Unterschied ebensowohl unter
den Schiffen als auch unter den Pferden! Pshaw, ich will
euch darüber keine Rede halten; aber wenn ich euch sage, daß ich
das beste Pferd der weiten Steppe jahrelang zwischen den Leggins
gehabt habe, so werdet ihr wissen, was ich meine. Ich habe es
gehalten wie mich selbst, ja weit besser noch; wir hatten einander
nicht nur ein- oder etlichemal das Leben zu verdanken, und als es
endlich unter der Kugel eines roten Halunken stürzte, habe ich es
begraben und den Skalp seines Mörders dazu gelegt, wie es sich
schickt für einen Westmann.



Und von wem ich es habe, fragt ihr? Von wem anders als von dem
schwarzen Panther damals in Smoky-Hill! Es befand sich unter den
eingefangenen Tieren, hatte eine dunkle Pantherdecke auf dem Rücken
und die Mähne voll eingeflochtener Adlerfedern, Beweis genug, daß
es das Tier des Häuptlings gewesen war. Ich bestieg es und fand,
daß es die feinste indianische Dressur hatte, die mir vorgekommen
ist. Darum konnte ich mich nicht wieder von ihm trennen, brachte es
auf das Floß, wo ich ihm einen ganz artigen und trockenen Stand
herrichtete, und nahm es dann, als wir den Missisippi erreichten
und ich mich von Lincoln trennte, unter den Sattel. Da hat es sich
so bewährt, daß mich alle Welt um den ›Arrow‹ beneidete, wie ich
den Hengst nannte, und ich niemals auch nur die geringste Klage
über ihn zu führen hatte.



Ich ging nach Texas, trieb mich dann einige Jahre in Neu-Mexiko,
Colorado und Nebraska herum und ritt dann sogar nach Dacota hinauf,
um mich ein wenig mit den Sioux herumzuschlagen, von denen selbst
der schlaueste Trapper noch Klugheit lernen kann.



Da kam ich an den Black-Hills mit einigen Jägern zusammen, von
denen ich eine ganz absonderliche Kunde erfuhr. Damals hatte das
Ölfieber den höchsten Grad erreicht; die Quellen brachen nur so aus
der Erde heraus, und wo es kein Öl gab, da gab es wenigstens viel
öliges Geschrei. Freilich gab es ganze Gegenden, die von dem
Brennfette trieften, und wer da das Glück hatte, sich das
Vorkaufsrecht zu sichern, konnte in einem einzigen Jahre Millionen
zusammenwerfen.



Davon sprachen wir, als wir um das Feuer lagen und ein saftiges
Stück Büffellende über demselben brieten. Da meinte einer von den
Männern:



»Kennt ihr die Hochebene, welche sich von Yankton am Missouri
rechts von dem Flusse grad nach Norden zieht und sich dann in die
Hudsons-Bai-Länder steil hinunterwirft? Man nennt sie das Coteau du
Missouri?«



»Warum sollte man das Coteau nicht kennen? Freilich wagt sich
niemand gern hinauf in die finstern, steilen Bluffs und Schluchten,
wo der Redman, Bär und Luchs die Herrschaft führen und man nichts
erjagen kann als einen elenden Skunk oder eine Wildkatze, die
keinen Nutzen bringt.«



»Und dennoch bin ich droben gewesen und habe etwas gefunden, was
ich dort nicht gesucht hätte, nämlich den größten Ölmann, den es in
den Vereinigten Staaten giebt.«



»Einen Ölmann? Da droben? Wie soll das Öl hinauf auf das Coteau
kommen?«



»Es ist oben, das ist genug; wie es hinaufgekommen ist, das geht
mich nichts an. Ich bin drei Tage bei ihm gewesen, denn, müßt ihr
wissen, der Mann hegt Gastfreundschaft wie selten einer, und hat
mich gehalten wie den Präsidenten selbst. Das Öl läuft bei ihm nur
so aus der Erde; trotzdem hat er aus Chicago einen Erdbohrer kommen
lassen, um es aus größerer Tiefe emporzuholen; Fässer giebt es da
zu Hunderten, und so groß, daß man sich mit dem Gaule darin
herumtummeln kann, und Geld, ich habe es nicht gesehen, aber Geld
muß der Mann haben ganze Säcke voll!«



»Wie heißt er denn?«



»Guy Willmers. Nicht wahr, ein ganz absonderlicher Name? Aber der
Mann selbst ist schöner, ein Mulatte zwar, aber ein Kerl wie ein
Bild. Und seine Frau, die er Betty nennt, stammt aus Germany
drüben. Ihr Vater, ein Master Hammer, hat drunten am Arkansas
gewohnt und viel Herzeleid erfahren. Die Bushheaders haben ihm eine
Tochter ermordet und – –«



Ich sprang empor.



»Guy Willmers –? Ein Mulatte –? Fred Hammer – nicht wahr, Fred
hieß der Mann?«



»Ja, Fred Hammer, eine lange, breitschulterige Figur mit
schneeweißem Kopf- und Barthaar. Aber, was ist mit Euch? Kennt Ihr
vielleicht diese Leute?«



»Ob ich sie kenne? Besser als euch alle! Fred Hammer wohnte neben
uns, und Mary, seine älteste Tochter, war meine Braut, wurde mir
von den Bushheaders geraubt und, als wir die Bande verfolgten, mit
meinem Vater von dem Kanada-Bill erschossen!«



»Das stimmt, das stimmt! So seid Ihr also der Tim Kroner, von dem
mir der Ölprinz so viel Gutes erzählt hat?«



»Der bin ich! Ich ging dann in die Prairie und fand, als ich nach
Jahren einmal zurückkehrte, fremde Leute auf der Stelle.«



»Fred Hammer hat gut verkauft und dann ein Geschäft in St. Louis
gehabt. Guy Willmers ist für dasselbe gereist und dabei einmal auf
das Coteau gekommen, wo er das Petroleum entdeckte. Natürlich sind
sie sofort alle hinauf und wissen auch, warum. Ihr müßt sie
besuchen, Master Kroner, und werdet damit eine ganz heillose Freude
anrichten, das kann ich Euch versichern!«



»Zounds, ich will gespießt und gebraten werden wie dieses
Stück Büffellende, wenn ich nicht gleich morgen früh aufbreche! Ich
habe die Black-Hills satt und will einmal hinauf zu den Redmen,
Luchsen und Bären. Vielleicht gelingt es mir auch, ein Loch zu
finden, wo ein Michigansee voll Petroleum herausläuft.«



»Vorher aber müßt Ihr die Geschichte von den Bushheaders erzählen.
Der Kanada-Bill soll kürzlich in Des Moines gewesen sein und
zwölftausend Dollars im ›three carde monte‹ gewonnen haben.
Ein ganz verteufeltes Spiel, wie mir scheint, viel schlimmer noch
als das Monte, welches man in Mexiko und da herum treibt.«



»Mich kostete es viel mehr als einen ganzen Berg voll silberne
Dollars. Und wie das zugegangen ist, nun, Well, Ihr sollt es
hören!«



Ich erzählte die Geschichte, und dann wickelten wir uns in unsere
Decken, stellten die erste Wache aus und machten die Augen zu. Aber
ich konnte keine Ruhe finden. Der Gedanke an Fred Hammer, Betty und
Guy Willmers ging mir im Kopfe herum; die alten Bilder waren in
neuer Frische wieder erwacht, und als endlich doch ein kleiner
Schlummer über mich kam, träumte ich vom fernen Arkansas, von den
beiden kleinen Farmen, von Vater und Mutter, von Mary, die vor mir
stand in der ganzen Schönheit und Güte, wie ich sie früher gesehen
hatte. Auch der Kanada-Bill war dabei; er wollte mich erwürgen, und
als er nach mir faßte, erwachte ich.



»Tim Kroner, Ihr habt die letzte Wache. Die Zeit ist da, wie mir
scheint!«



Es war der alte Fallensteller gewesen, der meinen Arm ergriffen
hatte; aber, ich sag's euch, ich hätte viel darum gegeben, wenn ich
wirklich den William Jones vor mir gehabt hätte!



Ich hatte mir, um früh zum Aufbruche gerüstet zu sein, mit
Vorbedacht die letzte Wache geben lassen. Als sie vorüber war und
ich die Leute weckte, erkundigte ich mich bei dem Trapper nach dem
Weg, den ich einzuschlagen hatte.



»Ihr reitet immer gradaus nach Osten zum Missouri, geht da, wo der
Green-Fork einmündet, über das Wasser und haltet Euch dann am
rechten Ufer stromauf. Das Coteau tritt in hohen Vorgebirgen, die
wie riesenhafte Kanzeln aussehen und leicht zu zählen sind, an das
Thal des Flusses heran. Zwischen der vierten und fünften Kanzel
steigt Ihr empor und kommt erst durch einen zwei Tagereisen
haltenden Urwald, den Ihr grad nach Norden durchschneidet; dann
kommt eine weite Büffelgrasprairie, durch die Ihr in derselben
Richtung geht, vielleicht vier Tage lang, bis ein kleiner Fluß
kommt, an dessen Ufer Willmers wohnt.«



»Was für Redmen giebt es in der Gegend?«



»Sioux, meist vom Stamme der Ogellallah und das schlimmste Volk,
welches ich kenne. Doch kommen sie nur zur Zeit der Frühlings- und
Herbstwanderung der Büffel hinauf. Jetzt ist es Hochsommer, und Ihr
seid vielleicht vor ihnen sicher. Sie werden sich zwischen den
Platte und Niobrara zurückgezogen haben.«



»Ich danke Euch und werde Euch, wenn wir uns irgendwo wiederfinden
sollten, von diesem Ritt erzählen.«



»Schön! Grüßt die Leute von mir, und sagt ihnen, daß ich ihnen ihr
Glück und Öl von Herzen gönne!«



Ich nahm Abschied von der Gesellschaft, bestieg meinen Arrow und
wandte mich dem Osten zu. Ich fand und that alles grad so, wie der
Mann mir gesagt hatte. Am Green-Fork schwamm ich über den Missouri
und sah die einzelnen hohen, runden Bergmassen, zwischen denen tief
geklüftete, wirre Thäler zur Höhe führten. Als ich den vierten
Riesen hinter mir hatte, bog ich rechts ein. Die Schlucht war so
von herabgestürzten Felsblöcken, Steingeröll und umgestürzten, halb
faulen und von allerlei Schlinggewächsen überwucherten Baumstämmen
angefüllt, daß ich meine Mühe und Not hatte, mit dem Pferde
vorwärts zu kommen, und ich dankte es meinem guten Tomahawk, mit
dem ich mir den Weg hauen mußte, daß ich endlich die hohe Ebene
erreichte.



Hier befand ich mich mitten im prächtigsten Urwalde, der keine Spur
von Unterholz zeigte, so daß ich schnell vorwärts kam. Ich brauchte
mit meinem wackern Arrow nicht zwei volle Tagereisen, um die
Prairie zu erreichen, vor welcher ich erst Halt machte, um mich mit
Dürrfleisch zu versehen, da ich nicht wußte, ob ich auf der Savanne
ein jagbares Wild antreffen würde.



Als dies geschehen war, ging es frisch dem Norden zu. Der erste Tag
verging ohne ein besonderes Ereignis, der zweite ebenso. Am dritten
Morgen hatte ich mich nicht gar zu früh aus der Decke gewickelt und
stand eben im Begriffe, Arrow den Sattel aufzulegen, als ich in der
Ferne einen Reiter bemerkte, welcher auf meiner Fährte
dahergeritten kam.



Wer konnte der Mann sein, der Gründe hatte, diese abgelegene
Savanne zu durchreisen? Ich lockerte, mehr aus alter Gewohnheit als
aus gebotener Vorsicht, Messer und Revolver und erwartete ihn im
Sattel. So war ich auf alle Fälle gerüstet.



Je näher er kam, desto deutlicher konnte ich die Einzelheiten
seiner hohen, breiten Figur unterscheiden. Er ritt einen sehr
hochbeinigen Klepper, der einen außerordentlich großen Kopf, aber
einen desto kleineren und höchst ärmlich behaarten Schwanzstummel
hatte; doch vollführte das Tier einen Schritt, vor welchem man alle
Achtung haben mußte. Auf dem Kopfe trug er einen Filzhut mit
unendlich breiter Krempe; der Leib stak in einem engen Lederkoller,
dessen einfacher Schnitt keine Bewegung hemmte, und die Beine
steckten in einem Paar Aufschlagestiefel, die bis an den Leib
herangezogen waren. Über die Schulter hing die Doppelbüchse und an
dem Gürtel der Pulver-, Schrot- und Mehlbeutel; ein Revolver stak
neben dem Bowiemesser, und außerdem bemerkte ich zwei sonderbare
Gegenstände dort angebracht, die sich später als eiserne
Handschellen erwiesen.



Das Gesicht konnte ich wegen der breiten Hutkrempe nicht erkennen.
Ich ließ ihn bis innerhalb Schußweite herankommen, und erhob dann
die Büchse.



»Stopp, Master! Was thut Ihr hier in dieser Gegend?«



Er hielt das Pferd an und lachte.



»Heigh-day, ist das ein Spaß! Tim Kroner, alter Waschbär,
willst du mich etwa erschießen?«



»Alle Wetter, diese Stimme sollte ich kennen,« erwiderte ich, indem
ich das Gewehr sinken ließ. »Aber der verfluchte Hut ist mir im
Wege. Abraham Lincoln, bist du es wirklich, der hier auf solch
einem Ziegenbock in den Morgen hineinreitet?«



»Freilich bin ich es, wenn du nichts dagegen hast! Darf ich jetzt
nun hin zu dir?«



»Komm her, und sag', was du hier treibst!«



»Erst muß ich wissen, was dich auf deinem Arrow in diese schöne
Gegend führt!,‹



»Ich will einen Bekannten von dir und mir besuchen.«



»Einen Bekannten von uns beiden? Wer ist es?«



»Rate!«



»Sag' erst, wo?«



»Da vorn in irgend einem Bluff, wo das Öl wie Wasser laufen soll.«



»Ah, Guy Willmers, den Ölprinzen!«



»Good lack, du kennst ihn?«



»Persönlich nicht, aber du hast ja mir den Namen von Fred Hammers
Schwiegersohn in Smoky-Hill genannt.«



»So hast du gewußt, daß Fred Hammer nach dem Coteau du Missouri
gezogen ist?«



»Nein. Ich weiß, daß Fred Hammer hier wohnt; doch daß es der
unsrige ist, ahnte ich erst, als du von einem Bekannten sprachst,
denn da fiel mir auch der Name Guy Willmers wieder ein.«



»Well, also zu ihnen will ich. Und du?«



»Auch zu ihnen.«



»Was –? Auch –? Was willst du dort?«



»Das ist ein Geheimnis, doch dir kann ich es sagen. Aber nimm die
Zügel, und komm vorwärts! Sieh mich einmal an. Für was hältst du
mich?«



»Hm, für den tüchtigsten Kerl zwischen Neuschottland und
Kalifornien.«



»Das ist eine sehr überflüssige Antwort. Ich meine das Metier.«



»Laß raten, wen du willst, nur mich nicht! Ich schlage lieber einen
Büffel nieder, als daß ich ein Rätsel auseinander schieße.«



»Nun, siehst du nichts an mir, was sonst wohl nicht zu einer
Trapperausrüstung gehört?«



»Ja, hier die beiden Mausefallen. Ich glaube gar, du bist Policeman
geworden!«



»So eigentlich nicht; aber wenn es dir recht ist, so kannst du mich
für einen Lawyer halten, der bereits einen kleinen Namen hat. Du
hast mich am alten Kansas mit dem Gesetzbuche und bei der Rede
getroffen; das war meine Universität, und, schau, ich habe sie
nicht umsonst besucht!«



»Ein Lawyer also! ja, ich hab's gewußt, daß du einen guten Weg
emporsteigen wirst, und glaube, du wirst auf dem jetzigen Punkte
nicht lange stehen bleiben. Doch was hat der Lawyer mit deinem Ritt
zu thun?«



»Sehr viel! Der Westmann mit seinem scharfen Spürsinn steckt noch
im Lawyer, und da ist es mir einige Male gelungen, ganz besonders
raffinierten Verbrechern, die selbst dem geschultesten Policeman
gewachsen waren, das Handwerk zu legen. Nun hat sich da unten in
Illinois und Iowa ein ausgefeimter Loafer den Spaß gemacht,
verschiedene Geld- und Verwaltungsgrößen gehörig an der Nase zu
führen, und weil ihn kein Detective bisher zu fangen vermochte, ist
mir der schöne Auftrag geworden, ihn zu suchen und ihn wo möglich
lebendig der Gerechtigkeit zu überliefern. Dieses ›wo möglich‹
giebt mir natürlich die Erlaubnis, nach Befinden Gebrauch von der
Waffe zu machen.«



»Wie heißt der Kerl?«



»Er trägt einige Dutzende von Namen, von denen man nicht weiß,
welcher der richtige ist. Seinen letzten Geniestreich, die
Fälschung bedeutender Wechsel, hat er in Des Moines ausgeführt, und
von da schien seine Spur nach dem Coteau zu gehen, jeder Verbrecher
hat eine schwache Stelle, die ihn kenntlich macht und früher oder
später vor den Richter bringt; bei diesem ist es die Vorliebe für
Ölmänner; er scheint in diesem Fache gut bewandert zu sein, und ich
vermute, daß er zu Guy Willmers gegangen ist.«



»Heigh-ho, das sollte ihm nicht gut bekommen! Ich hoffe,
wenn er dort zu finden ist, werde ich ein Wörtchen mit ihm
sprechen. Der Kanada-Bill wird's doch nicht sein?«



»Nein. Warum?«



»Weil dieser zuletzt in Des Moines gesehen wurde, wo er
zwölftausend Dollars gewonnen haben soll.«



»Ich weiß es. Er ist von dort spurlos verschwunden und wird, wie
immer, an einem andern Orte wieder auftauchen, wo man ihn am
wenigsten vermutet. Er ist ein ganz gefährlicher Mensch, und zwar
ganz besonders deshalb, weil man ihm das Spiel nicht verbieten kann
und er seine andern Streiche in einer Weise vollführt, daß man
seine Handhabe findet. Es sollte mich wundern, wenn wir ihm nicht
begegneten, denn so oft wir beide uns getroffen haben, ist er es
gewesen, mit dem wir es zu thun hatten.«



Der Ritt wurde natürlich nun in Gemeinschaft fortgesetzt. Wir
hatten noch ein Nachtlager hinter uns zu legen und mußten dann dem
Flusse nahe sein. Freilich war es unmöglich, ihn aus der Ferne zu
bemerken; wir schauten fleißig nach Spuren aus, bemerkten aber
nichts Nennenswertes als endlich einen eigentümlichen Geruch,
welcher von Viertelstunde zu Viertelstunde auffallender wurde.



»Lack-a-day! Was ist das wohl für ein Parfüm, welches meine
Nase infiziert, als hätte mich ein zweielliger Skunk angespritzt?«
fragte ich. »Kannst du mir's sagen, Abraham? Das ist nicht
Truthahn-Bussard, auch nicht Boudinsgeruch, Kammas-Odeur noch
weniger. Ich weiß wahrhaftig nicht, was ich aus diesem Veilchenduft
machen soll!«



»Sagen könnte ich dir's schon; aber soll ich wirklich so einen
erfahrenen Woodsman, wie du bist, belehren? Mach' nur die Nase noch
ein wenig weiter auf, dann kannst du gar nicht fehl riechen!«



Ich sog die Luft stärker ein, aber vergebens.



»Ich bring's nicht weg, Abraham. Das riecht wie Leiche, wie Harz
und Kien, meinetwegen auch wie Firniß oder Lack.«



»Bist du noch nicht im Venango-County gewesen oder am Oil-Kanawha?«



»Nein, aber Oil-Kanawha? Ja, jetzt hab ich's; das ist
Petroleumgeruch, und ich glaube, der Fluß muß sich nun bald
zeigen!«



Es war allerdings vor uns nichts zu sehen als die weite, ebene
Prairie, doch nach einiger Zeit bemerkten wir einen Dunststreifen,
welcher sich von Ost nach West über die Savanne zog; wir kamen ihm
schnell näher, und als wir ihn erreichten, hielten wir auch an dem
Ufer des Flusses. Seine Ufer waren mit Anlagen, wie sie die
Petroleumgewinnung mit sich bringt, bedeckt. Oben, einige hundert
Pferdelängen vom Wasser entfernt, stand neben umfangreichen
Fabrikräumlichkeiten ein außerordentlich stattliches Wohngebäude;
weiter unten sah ich hart am Wasser einen Erdbohrer in voller
Thätigkeit, und seitwärts davon zog sich eine Reihe kleiner
Häuschen hin, welche jedenfalls als Arbeiterwohnungen dienten. Wo
das Auge nur hinblickte, waren Dauben, Böden, Reifen und fertige
Fässer, teils leer, meist aber mit dem vielbegehrten Brennstoffe
gefüllt, zu sehen.



»Good lack, hier ist's!« sagte ich. »Nur möchte ich wissen,
auf welche Weise dieser Guy Willmers das Öl unter die Leute bringt.
Das Coteau bietet doch weder Weg noch Steg für die schweren
Fuhrwerke, welche dazu nötig sind!«



»Siehst du nicht die großen Kähne unten im Wasser? Auf ihnen bringt
er die Fässer in den Missouri, von wo aus dann der Weg offen
steht.«



Lincoln schnallte die Handschellen vom Gürtel los und fuhr fort:



»Ich will die Armspangen nun unter die Decke nehmen. Es ist nicht
notwendig, daß sie verraten, weshalb ich komme!«



Als wir das Haus erreichten, trat ein Arbeiter aus der Thür.



»Good day, Mann! Ist hier der Ort, wo ein Master Willmers
wohnt?« fragte Lincoln.



»Yes, Master. Geht nur hinein. Die Gent's und Ladies sitzen
soeben beim Essen!«



Wir pflockten die Pferde an und traten ein. Im Speisesaale saßen
Fred Hammer, Guy Willmers und Betty; ich erkannte sie sofort
wieder. Zwei junge Ladies, welche dabei waren, mußten die Töchter
sein, zwischen denen ein Gentleman saß, den ich nicht kannte.
Willmers erhob sich.



»Nur näher, Mesch'schurs! Was bringt ihr uns?« fragte er.



»Einen ganzen Kürbis, voll Grüße von einem gewissen Tim Kroner,
wenn ihr den Mann vielleicht kennt!« antwortete ich.



»Von unserm Tim? Das ist ja – – heigh-ho, du bist's ja selber,
alter Bär! Beinahe hätte ich dich nicht wieder erkannt. Die Prairie
hat dir ja einen Bart gemacht, daß nur die Nasenspitze zu erkennen
ist. Welcome tausendmal! Hier, gieb auch den andern deine
Hand!«
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